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Argonnen am 


Zur Weſtfront 
3. Mai 1915 

Das beſetzte Frankreich iſt heute Friede und Sonne. 
Der Zug fliegt dahin, ſorglos und leicht, als ob er Ver— 
gnuͤgungsreiſende an Bord habe, durch gruͤne Taͤler 
und bluͤhende Landſchaften. Er hat nichts Martialiſches 
mehr an ſich. Vor Monaten keuchte und klirrte er, wie 
ein ſchwerer Krieger, der in die Schlacht geht, er raſſelte 
wie Panzer und taſtete ſich zornig vorwaͤrts. Heute iſt 
er ein gutmuͤtiger europaͤiſcher D-Zug geworden, der 
unbekuͤmmert ſeine Meilen abfaͤhrt. Fern iſt der Krieg. 
Auf den Hoͤhen der Ardennen liegt die Sonne, die Luft 
ſchmeichelt, die junge Saat leuchtet. Die Felder find bez 
ſtellt, ſaͤuberlich bunt wie ein Teppich. Nur da und dort 
liegt ein Acker grau und welk, vergeſſen und veroͤdet, 
ungepflegt und ſtumpf, wie ein Menſch, der trauert. 
Man ſieht ihn meilenweit! Was an Leuten zuruͤckge⸗ 
blieben iſt und nicht vor dem Krieg entfloh, arbeitet in 
den Fluren. Es ſind nur ſpaͤrliche, duͤnne Trupps, 
die in der Sonne zerrinnen. Viele, die dieſe fruchtbare 
Erde gebar, ſind fort, und viele kommen nicht wieder. 
Eine leiſe Beklommenheit liegt auf dem Lande. Halb— 
wuͤchſige Burſchen, Frauen und Greiſe ſtreuen die Saat 
und verrichten heuer jene Arbeit, die ſonſt den Kraͤftigſten, 
Bluͤhendſten und Erfahrenſten zuſteht. Hingegeben und 
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ganz bei der Sache, voll heißer Wuͤnſche, denn das Brot 
iſt koſtbar, ſchreiten ſie durch die Acker und ſchwingen den 
Arm, mit jener ſchoͤnen und freien Geſte, die ein Symbol 
des Friedens und der Wiedergeburt iſt. Der Pflug iſt 
hinter den Kanonen hergekommen und nahm ſeine 
Arbeit wieder auf. Die Schuͤtzengraͤben hier und da, 
wo der Krieg feine Zähne einſchlug, find laͤngſt zuge; 
ſchuͤttet, Narben in der gemarterten Erde, und der 
Pflug geht daruͤber. Bald wird ſich das Korn hier 
wiegen und das Land wird vergeſſen. Verbrannte 
Haͤuſer und Doͤrfer, im hellen Schrecken verlodert, er⸗ 
wecken heute, in der Sonne, in der ſummenden heißen 
Luft, den Eindruck, als ſeien ſie einem Schadenfeuer zum 
Opfer gefallen. Nicht anders ſehen ſie aus. Sie jammern 
und ſchreien nicht mehr wie im Herbſt und Winter, 
wo ſie ihre rauchgeſchwaͤrzten, verſtuͤmmelten Mauern 
in den Himmel ſtreckten. Der Fruͤhling deckt ſie zu. 
Sie ſchweigen. Gruͤn und Bluͤten verhuͤllen ihren Gram. 
Ein bluͤhender Kirſchbaum ſteht jung und ſchoͤn, trium—⸗ 
phierend inmitten der rauchgebeizten Truͤmmer einer 
Muͤhle, und Gras und Blumen ſind dabei, die verbrannte 
Erde zuruͤckzuerobern. Das Leben iſt ſtaͤrker als der 
Tod und der liebe Gott laͤßt ſich nicht durch Granaten 
imponieren! Im November war ich im zerſchoſſenen 
Longwy, alles war durchloͤchert, zerſchmettert, ver— 
brannt — aber ſchon trieben die angekohlten Platanen 
des Kirchplatzes wieder ſtarke grüne Knoſpen. Herden 
von Rindern weiden friedlich im Gras, dem Geſchaͤft 
des Freſſens hingegeben, und Vaͤterchen huͤtet ſie, das 
alte naͤmliche franzoͤſiſche Vaͤterchen, mit Holzſchuhen, 


en 
einem verwilderten grauen Bart, hager und mit ent; 
zuͤndeten Augen, die flache Muͤtze auf dem kahlen 
Schaͤdel. Weidende Pferde, Stuten mit ihren Fuͤllen. 
Eine gluͤckliche Schwangerſchaft hat ſie vor ſchwerem 
Dienſt bewahrt. 

Der Bahnhof von Sedan iſt ſo ſtill, daß ich ihn kaum 
wiedererkenne. Im Oktober ſtand hier Zug an Zug, 
Gewuͤhl, Laͤrm, Staub, Kanonen, Truppen, Sanitaͤter, 
Schweſtern, Gefangene, Verwundete, Schmutz und Blut. 
Er war ein krachendes Rad am Kriegswagen. Heute iſt 
es der Bahnhof einer kleinen Provinzſtadt mit maͤßigem 
Verkehr. Nichts ſonſt. Zwei endlos lange Lazarettzuͤge 
ſtehen da, aber ſie ſind beide unbelegt. Sie ſtehen in der 
grellen Sonne, alle Tuͤren und Fenſter offen, und 
ſchlafen. Das Perſonal ſitzt und ſonnt ſich. Eine kleine 
rotbaͤckige Schweſter gaͤhnt und klopft ſich auf den Mund, 
als ſie ſich beobachtet ſieht. Ein Krankenwaͤrter ſitzt auf 
dem Trittbrett und ſchneidet ſich ſorgfaͤltig die Naͤgel; ein 
andrer waͤſcht ſich, er hat eben ausgeſchlafen. Im Arzt; 
wagen iſt keine Seele zu ſehen. Wahrhaftig, wäre es 
nicht frivol, ſo koͤnnte man ſagen, die Lazarettzuͤge ſehen 
wie Badehotels aus, die auf Gaͤſte warten. Bei den 
Rampen ſtehen auf den Loren zwei nagelneue Flugzeuge, 
die Fluͤgel zuſammengeklappt, wie Schmetterlinge, die 
eben aus der Hülle ſchluͤpfen und ſich die Flügel von der 
Sonne trocknen und ausbuͤgeln laſſen. Bald werden 
fie hoch oben auf der ſonnigen Luft liegen. Vom Früh: 
ling ausgebruͤtet, glaͤnzend neu, liegt Material da und 
dort auf den Stationen: Laſtautomobile, ohne Tadel, 
gruͤngeſtrichene Pumpen, feldgraue Karren; ein Trupp 


Infanterie, mit neuen Uniformen und friſchen, roten 
Geſichtern, wie Knoſpen, gerade vom Gaͤrtner geſchnitten. 
Auf einem in der Sonne blitzenden Geleiſe ſtehen ein 
paar Geſchuͤtze. Neu wie das Gras auf der Wieſe. Sie 
haben noch kein Blut geſchluckt, es ſind Kanonenjung⸗ 
frauen; drall, maſſiv, die Haut glatt und kalt. In ihre 
ehernen runden Huͤften geſtuͤtzt, harmlos und unſchuldig 
wie junge Raubtiere, glotzen ſie mit ihren runden Maͤu⸗ 
lern, von dem Inſtinkt ihrer Raſſe getrieben, in die 
Richtung, in der ſie den Feind wittern. 

Der Zug fliegt weiter, laͤßt die Jungfern hinter ſich, 
die neugierig und dumm noch immer in die gleiche 
Richtung ſtarren, bis ſie ploͤtzlich hinter einem Berg von 
Bluͤten verſchwinden. Ja, die Geſchuͤtze werden bis an 
den Hals in Blumen verſinken, aber feuern werden ſie 
doch! Eine Feldwache liegt unten im Schatten von 
Kaſtanien und ſchreit nach Zeitungen. Auch ſie, die 
Biedern und Treuen, haben ein fruͤhlingshaftes und 
friedlicheres Ausſehen bekommen. Fruͤher, in den kalten 
Monaten, eingemummt in Decken, Tuͤcher und Maͤntel, 
erſchien jeder einzelne, der an der Strecke ſtand, wie ein 
feſtmontierter Panzerturm, drohend und unerbittlich. 
Heute, mitten im Gruͤn, ſehen ſie lachend und friedfertig 
aus, wie gutmuͤtige, treuherzige Burſchen, die ſie ſind. 
Das herrliche Wetter hat ſie aus ihren Loͤchern und 
Bauten gelockt und ſie ſonnen ſich und genießen. Sie 
haben es redlich verdient. Ich konſtatiere mit Freuden, 
daß der Winter ihnen nichts geſchadet hat. Wohlgenaͤhrt, 
roſig und bluͤhend ſehen ſie aus. Sie ſind guter Laune 
und nun ganz zu Hauſe. Eine Wache hat große Waͤſche 


und wirtſchaftet ſchwitzend und halbnackt im Garten. 
Die Herrlichkeiten bleichen auf dem Raſen. Ein Dienſt— 
freier hat ſoeben ſein Bad genommen. Nur mit einer 
hochgekrempten Leinenhoſe bekleidet, ſitzt er im ſaftigen 
Gras und ſchmort. Er hat ein Handtuch wie einen Tur⸗ 
ban um den rotgluͤhenden Schaͤdel geſchlungen, da ſitzt 
er wie ein Sultan und glaͤnzt vor Geſundheit und guter 
Laune. Neben ihm hockt ein winziger weißer Hund, 
kaum acht Tage alt. Andre ſtehen vergnuͤgt in einem 
Kreiſe von Weibern und Kindern und winken dem Zuge 
zu. Haͤufiger und haͤufiger aber werden die Angler! 

Iſt es das franzoͤſiſche Waſſer, das zum Angeln lockt? 
Iſt es der franzoͤſiſche Fiſch? Jedenfalls ſitzen ſie genau 
wie Stockfranzoſen geduldig und aufmerkſam mit der 
Rute da, wie gewiegte Sportsleute und Kenner und er— 
geben ſich der Hypnoſe des glitzernden Waſſers. Es 
handelt ſich hier um einen Sport wie jeden andern, und 
der Erfolg iſt nicht die Hauptſache. Sie ſitzen an Pfuͤtzen 
und Loͤchern, wo gar keine Fiſche ſein koͤnnen, aber das 
iſt einerlei. Auf einer Station trete ich an einen feld; 
grauen Angler heran, der fo angeſpannt arbeitet, daß 
er nicht einmal nach dem Zug umblickt. Ich erlaube mir 
die Frage, ob er ſchon etwas gefangen habe? Der 
Angler dreht bedaͤchtig den roten Nacken. Ob ich nicht 
ſehen koͤnne? Er iſt Wuͤrttemberger. Ach fo! Ent 
ſchuldigen Sie. In einer Blechbuͤchſe neben ihm ſchwim⸗ 
men zwei winzige Sardinen. 

Aber was iſt das? Eine Rudergeſellſchaft! Fuͤnf 
Feldgraue befahren in einem gebrechlichen Nachen einen 
Waſſergraben, kaum zwei Schritt breit. Sie haben ſo 


voll geladen, daß der Mann im Heck ſchon mehr im 
Waſſer ſitzt als im Boot. Mit ihren primitiven Rudern 
legen ſie einen Knoten in der Stunde zuruͤck. Aber Sport 
iſt Sport. Ploͤtzlich ſchreien fie laut und wild und lachen: 
ſie ſind auf Grund gelaufen. 

So viel frohe und helle Stimmen ſind in der Luft. 
Die Hühner gadern in den Gärten, Vögel zwitſchern, 
Kinder waͤlzen ſich laͤrmend im Gras, die Luft ſummt von 
Inſekten. Der Himmel ſtrahlt Zuverſichten und Hoff— 
nungen. Man atmet auf. Viele Monate hat man an 
einem ſchweren Gedanken getragen ... 

Ich will in den Speiſewagen gehen und fruͤhſtuͤcken. 
Aber gerade als ich die ſchlingernden Korridore entlang 
balanciere, beginnt es in der Ferne zu brummen. Ich 
horche auf. Es rollt, murrt, grollt wie Gewitter, ein 
Satz ferner Kanonenſchlaͤge. Er ſteht immer noch da 
draußen, der blutige Trommler und ſchlaͤgt ſeine Wirbel! 
Ich hatte ihn faſt vergeſſen. 


Das Feuer von Ypern 
8. Mai 1915 

Wahrend die verbuͤndeten Armeen in Weſtgalizien das 
ruſſiſche Tor aus den Angeln brechen, ſind wir hier oben 
im Weſten dabei, die engliſch-franzoͤſiſche Panzertuͤr ein; 
zurennen. Der Gegner hier oben iſt zaͤher und intelli— 
genter und laͤßt ſich die Zaͤhne aus dem Maul ſchießen, 
bevor er weicht. Die Kaͤmpfe ſind wuͤtend. In auf— 
rechten Sturmkolonnen liefen die Engländer da und dort 
gegen das Feuer unſrer Graͤben an. Man iſt guten 


Muts und voller Zuverſicht. Wie ich höre, haben fich 
unſere Truppen in hoͤlliſchen Nahkaͤmpfen wie Raſende 
geſchlagen. Sie gingen wie gluͤhende Teufel vor. Ich 
ſah ſie heiß und dampfend aus den Stellungen zuruͤck— 
kehren, und der Rauſch des Kampfes lag noch in ihren 
ſiedenden Augen und uͤber den rauchenden, marſchierenden 
Kompanien. Einige trugen Verbaͤnde, die meiſten 
hatten ſchon wieder den Weg in die Wirklichkeit zuruͤck— 
gefunden und lachten. Seit den letzten Tagen droͤhnt 
hier Himmel und Erde vom Donner der Geſchuͤtze. 
Die Kraterkette, die die deutſchen Batterien in weitem 
Bogen gegen Ppern vorſchoben, ſpeit taͤglich Hunderte 
von Tonnen Eiſen in den Hexenkeſſel von Ypern hinein. 
Ein Hauptmann verſicherte mir, das Feuer ſei heftiger, 
als es vor Antwerpen war. 

Heute morgen um ſechs Uhr war ich an der Front, 
die im Suͤdoſten an das Operationsgebiet von Ypern 
ſtoͤßt. Die Kanonen find noch früher aufgeſtanden. 
Sie pochen, atemlos, wie ſchwere Schmiedehaͤmmer, die 
im Akkord arbeiten, und die Luft wettert von den wüten; 
den Schlaͤgen. Auch nicht eine einzige kleine Sekunde 
Pauſe goͤnnen ſie ſich. Sie ſind ein Rudel von Gewittern 
im Hochgebirge, die knurren und grollen, verſtoͤrt hin 
und her irren und nicht zur Ruhe kommen. Haͤufig fallen 
die Schlaͤge zuſammen, und dann droͤhnt und rollt es, 
als donnere eine Bergwand zu Tal. Sie ſtampfen uͤber 
und unter der Erde, ſie ſind ringsum, uͤberall. Der 
ganze Horizont brandet. Sie ſaugen die Atmoſphaͤre 
ein und ſchnauben ſie aus. Das Gebaͤude der Luft 
wankt. Je naͤher das Auto jagt, deſto wuͤtender und 
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wilder wird das Feuer. Deutlich Hört man aus dem 
atemlos auf und ab wogenden Pochen und Stampfen 
das boͤſe, tiefe Raubtierknurren der ſchwerſten Geſchuͤtze 
heraus, die die andern uͤberbruͤllen. 

Wir halten in einem zerſchoſſenen Gehoͤft, einige 
hundert Meter von den engliſchen Stellungen entfernt, 
und der Boden rollt ununterbrochen unter meinen 
Füßen, wie von ſchweren Laſtautomobilen. Die Seis⸗ 
mographen, denke ich, muͤſſen die Erſchuͤtterung der 
Erdkruſte auf Hunderte von Meilen im Umkreis an⸗ 
zeigen, falls ſie etwas taugen. Ich habe noch kein Erd— 
beben erlebt, aber es kann kaum anders ſein. Es iſt 
richtiges wildes Trommelfeuer (ein neues Wort fuͤr 
mich) und zuweilen verſchlaͤgt es mir den Atem, obſchon 
ich einigen Laͤrm vertrage. Schlag auf Schlag, bebend 
von Leidenſchaft, unerbittlich und raſend, Salvenhiebe 
eines Boxers, der den Gegner erbarmungslos nieder; 
haͤmmert. Die Geſchuͤtze ſchuͤtteln ſich vor Wut, ſie 
gluͤhen und taumeln, kochenden Schaum vor dem Maul, 
und ſpeien ihren Haß hinuͤber. 

Der Morgen iſt goͤttlich. Die Welt leuchtet und die 
Voͤgel ſingen unbekuͤmmert. Aber ich ſehe und hoͤre nicht, 
ich ergebe mich der lauten Brandung des Feuers, die 
maͤchtig, wie der Ozean, daherrollt. Zuweilen wage ich 
es, einen kleinen ſcheuen Blick zum Himmel emporzu⸗ 
werfen, der in feiner Herrlichkeit blendet, zuweilen er; 
bleiche ih im Innern, und manchmal haͤtte ich Luft, 
mich zu bekreuzen. Ich bin, ohne mich's zu verſehen, 
mitten in ein Gewitter der Urzeit geraten, da die Erde 
ſich ſpaltete und die Gebirge gebar. Oder was iſt es? 


Führt die Erde Krieg mit der Sonne und befeuert fie 
aus ihren Vulkanen raſend das Geſtirn am Himmel? 
Poltern Unholde im Raum, die ich nicht ſehe und die 
rings um mich toben? So unheimlich und maͤchtig iſt 
das Toben, von ſolch elementarer Wucht, daß meine 
Maßſtaͤbe verſagen, wie vor den Zahlen der Aſtronomen, 
und es mir ſchwer wird zu glauben, daß hier Menſchen 
kaͤmpfen und auf Fleiſch und Knochen geſchoſſen wird. 
Ja, verſtehſt du wohl, es iſt der Menſch, von menſch— 
lichen Muͤttern geboren, der hier eine Sache unter ſich 
ausmacht. Auf ſeine Art, mit ſeinen Maſchinen und 
feinem Zorn. Der Dämon der Erde, angefuͤllt mit ur; 
weltlichen Inſtinkten, die lange ſchlafen und die ein 
Nichts wecken kann. Ich bin, wenn man will, in ein 
Voͤlkergewitter geraten, das ſich wuͤtend entlaͤdt, bei 
dem es Eiſen hagelt und Blut regnet. 

Ich muß geſtehen, ich moͤchte heute nicht in Ypern 
und in der Umgebung Pperns ſein. Ich moͤchte auch nicht, 
daß ein Freund und Bruder von mir dort waͤre. Selbſt 
fuͤr engliſche Nerven, denke ich, muß es genuͤgen, und 
ich bin ſicher, heute gehen ihnen die Pfeifen aus. Ich 
ſpreche gar nicht von den Franzoſen und Farbigen, 
die mit der Haͤlfte zufrieden waͤren. Sie — die Eng⸗ 
laͤnder — wiſſen recht gut, daß es uns Ernſt iſt, und 
taͤuſchen ſich nicht über die Lage. Unerbittlich und mit; 
leidlos iſt die Sprache der Geſchuͤtze. In ganzen Rudeln 
ſtoßen ihre Flugzeuge aus dem Feuerloch, aufgeſcheucht 
und unruhig, und kreuzen hartnaͤckig und verzweifelt 
uͤber unſern Stellungen, um die Geſchuͤtze zu finden. 
Wie zornige Raubvoͤgel, deren Horſt brennt, kreiſen ſie 
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hoch oben und ſpaͤhen nach dem Feind. Heute morgen, 
vor fuͤnf, hat mich ſchon das Krachen der Abwehr— 
kanonen aus den Federn getrieben. Nun, da der Tag 
waͤchſt, ſtehen bald rechts, bald links hoch oben am blauen 
Himmel die Reihen der weißen Schrapnellwoͤlkchen. 
Ploͤtzlich kracht es auch dicht neben mir, ein harter und 
naher Knall, und eine Granate ziſcht gierig und boͤſe 
knirſchend uͤber meinen Kopf hinweg in den Himmel 
empor. Ein engliſcher Doppeldecker in eiliger Fahrt, 
gut 2000 Meter hoch. Das Schrapnell explodiert hinter 
ihm. Zwei, drei. Wie Raketen fauchen ſie in die Hoͤhe. 
Vier, fuͤnf. Ein Maſchinengewehr raſſelt und ſtreut eine 
Fontane von Spitzkugeln in den Ather. Nun reißt ein 
Geſchuͤtz in einiger Entfernung links ab und der Eng 
laͤnder bekommt Stirnfeuer. Praͤchtige Schuͤſſe! Ein 
Schrapnell muß dicht über ihn weggeflogen fein. Der 
Englaͤnder hat genug, er wendet in toller Kurve und geht 
mit dem Wind davon. Aber er kommt wieder. Dreimal ver⸗ 
ſucht er es, hartnaͤckig und kuͤhn, unſre Stellungen zu uͤber⸗ 
fliegen, und dreimal muß er zuruͤck. Das Maſchinengewehr 
haͤmmert wie toll und kann ſich nicht mehr beruhigen. 

Das Geſchuͤtzfeuer aber rollt und pocht, ohne Atem 
zu holen, die Salven droͤhnen. Die Schlacht geht weiter. 
Wie ſage ich? Sie hat erſt begonnen. Es iſt ſieben Uhr. 

Am Abend ſah ich die Sonne im Weſten verſinken, 
blutrot, groß und duͤſter, wie ſie an großen hiſtoriſchen 
Schlachttagen geſunken fein ſoll. Sie ſah aus wie ein 
blutuͤberſtroͤmtes Antlitz, die Sonne von Ypern, naß, 
zerſchoſſen, und ſterbend noch voll Majeſtaͤt. 

Die Geſchuͤtze aber ſchlugen noch immer. 


Die Feldſchanze 
Mai 1915 

Der Adlerwagen fegt die Landſtraße hinunter, als 
ſei der boͤſe Feind hinter ihm her. Er ſpringt in langen 
Saͤtzen über die friſchbeſchotterten Granattrichter hin; 
weg und ſucht fo raſch wie möglich in Deckung des zer; 
ſchoſſenen Gehoͤftes zu kommen, auf das die ſtaubige 
Straße ſchnurgerade zufuͤhrt. Die Sache iſt die: ger 
woͤhnlich ſetzt es hier eine Lage, und die feindlichen Ge⸗ 
ſchuͤtze ſind, wie ein Blinder ſehen kann, verteufelt genau 
eingeſchoſſen. Allein nichts geſchieht. Der Wagen duckt 
ſich hinter eine Backſteinbaracke, ein ehemaliges Wirts⸗ 
haus, deſſen Stirn jaͤmmerlich zerſchmettert iſt wie von 
Keulenhieben. Hier pflegen die Granaten gewoͤhnlich 
einzuſchlagen. 

Der Begleitoffizier hegt noch immer Hoffnungen. 
Er lauſcht hinuͤber, und ich ſehe ihm deutlich an, daß er 
enttaͤuſcht iſt. Er hatte mir die Lage angekuͤndigt und 
empfindet es als eine Stoͤrung des Programms, daß 
der Feind zu faul iſt zu ſchießen. 

„Dann bekommen wir ſie ſicher auf der Ruͤckfahrt!“ 
Das iſt ein gewiſſer Troſt. 

Zu Fuß geht es weiter, denn er — der Feind — wuͤrde 
es als eine Achtungsverletzung betrachten, wenn man 
auch die allerletzte Strecke zu den Graͤben noch im Auto 
zuruͤckllegte. Es gibt immerhin Grenzen. Eigentuͤmlich 
iſt das Gefuͤhl, zu Fuß zwei Kilometer in der hellen Sonne 
eine Landſtraße entlang zu promenieren, ohne jede 
Deckung, knappe achthundert Meter an den feindlichen 
Graͤben entlang. Sie koͤnnen uns ja deutlich ſehen, 
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mit bloßem Auge, und die roten Streifen der Offiziers⸗ 
muͤtzen leuchten weithin. Weshalb ſchießt er nicht? — 
„Sie fruͤhſtuͤcken, ſie raſieren ſich.“ — Druͤben liegen 
Engländer, Sie trinken jetzt wohl Tee und eſſen Marme; 
lade dazu, was moͤgen ſie tun? Immerhin, es liegen 
Hunderte von Gewehren ſchußbereit. Vielleicht reizt 
ſie das kecke Rot der Offiziersmuͤtzen, vielleicht haben 
ſie ſchlecht geſchlafen, oder vielleicht ſind ſie mit dem 
Fruͤhſtuͤcken gerade fertig geworden und haben Luſt, ein 
wenig zu arbeiten. Es iſt moͤglich, ja wahrſcheinlich, 
daß uns ein Offizier durch das Glas genau beobachtet, 
in unſern Mienen mit den Blicken herumtaſtet, und es 
lediglich von ſeiner Laune abhaͤngt, ob er feuern laſſen 
will. Nichts ereignet ſich. Auf dem Ruͤckweg allerdings, 
ich will das vorausnehmen, ſummten ganz unvermittelt 
ein paar Kugeln uͤber uns weg — aber nur weil wir 
ſtehengeblieben waren, um einen Flieger zu beobachten. 
Es gibt eben hier Sitten wie uͤberall, gehen iſt erlaubt, 
ſtehenbleiben wird als Unhoͤflichkeit angeſehen. 

In dem von Granaten uͤbel zugerichteten Dorf 
empfaͤngt uns der Kommandeur des Regiments. Ein 
Mann wie aus Wurzelholz geſchnitzt, knorrig, ſtark und 
ſchlicht, ohne Poſe und ohne Phraſe. Das gibt es hier 
außen nicht. Er hat die Augen des Frontoffiziers, 
Frontaugen, die aus Hunderten herauszufinden ich 
mich jederzeit erbiete. Sie find glaͤnzend und rein, be; 
wußt, ein wenig nachdenklich und voll Anteilnahme. 
Der Menſch ohne Lack und Firnis blickt aus ihnen. 
Es ſind Augen, wie Menſchen ſie haben, die der Tod 
anſchauerte, die er zuweilen mit ſeinem Finger beruͤhrte 


und denen er ein kleines Wort zu irgendeinem Augen⸗ 
blick ins Ohr fluͤſterte. 

Wir ſteigen in die Schanze ein. Hier ſtand früher ein⸗ 
mal eine Brauerei. Früher! Die Granaten find heiß; 
hungrig daruͤber hergefallen und haben nur Truͤmmer 
uͤbriggelaſſen. Sie haben die Mauern zerfreſſen, die 
Kamine mit Stumpf und Stiel verſchlungen und Keſſel 
und Roͤhren zu Klumpen zerkaut. Fanden ſie nichts 
andres, ſo fraßen ſie tiefe Loͤcher aus der Erde. Lauf— 
gaͤnge und Schuͤtzengraͤben durchſpinnen und umſpinnen 
den Komplex der Ruine. Mit Sandſaͤcken und erdge— 
fuͤllten Bierfaͤſſern hat der Kommandeur ein Fort aus 
den Truͤmmern gebaut, eine groteske und muſterhafte 
Feſtung, in der man vor Gewehrkugeln wenigſtens ziem⸗ 
lich ſicher iſt, wenn man nicht allzu großes Pech hat. 
Wieder und wieder verſucht der Feind, die Schanze 
durch Granaten zu zerſtoͤren, immer wieder wird geflickt, 
gebaut und verrammelt. Bombenſichere Mannſchafts—⸗ 
unterſtaͤnde mit winzigen Eingaͤngen — Villa Duck dich, 
Villa Frieden uſw. — mit kleinen bluͤhenden Gaͤrtchen 
davor. Hier und da ein paar blumengeſchmuͤckte Graͤber. 
Der „Friedhof der Leichtſinnigen“. Hier ruhen zur 
Warnung fuͤr die Lebenden jene Tapferen, die aus Un⸗ 
vorſichtigkeit und Leichtſinn dem Tod entgegenliefen. 
Sie ſtreckten den Kopf aus dem Graben, um zu ſehen, 
ob etwas los waͤre, ſie krochen aus dem Graben heraus, 
obgleich es verboten iſt, nur um einmal etwas Neues zu 
tun. Nun liegen ſie da, dicht neben den Blumenbeeten, 
und die Kameraden pfeifen ihr Liedchen uͤber ihr Grab. 
Das iſt, ganz kurz, was es hier oben zu ſehen gibt, 
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zwiſchen den Wällen ſozuſagen. Die eigentliche Feſtung 
aber liegt in den Kellern der Brauerei, zweiſtoͤckig und 
labyrinthiſch. Naſſe, finſtere, niedrige Gaͤnge wie in 
einer Schauerburg. Truͤbes Bier ſchwimmt in einem 
Graben, Treppen und Verſchlaͤge, die in pechſchwarze 
Stollen und Kamine hinabfuͤhren, Mauern aus Sand⸗ 
ſaͤcken und Faͤſſern. Schießſcharten dazwiſchen, vorſichtig 
mit Ziegelſteinen verſchloſſen. Sehr freundlich ſieht es 
hier nicht aus. In den Kellerraͤumen, wo die Mauern 
am dickſten ſind, ſchlafen die Mannſchaften beim truͤb⸗ 
ſeligen Schein einer verſtaubten, elektriſchen Lampe. 
Sie liegen, dicht nebeneinander gepackt, in Uniformen 
und ſchweren Stiefeln, ſo wie ſie aus den Graͤben kommen. 
Wie verwunſchene Bergleute, von einem Zauber ein; 
geſchlaͤfert, liegen ſie da. Sie wachen nicht auf, wenn 
wir eintreten. Der Schweiß perlt auf ihren eckigen 
Stirnen, es iſt heiß hier unten. Sie genießen den Schlaf, 
ſie klammern ſich an ihn. Heute ſind ſie ſoundſoviel, 
morgen ſind ſie einer oder zwei weniger. Ein Platz wird 
leer ſein oder zwei oder mehr. Daran ſind ſie gewoͤhnt. 
Sie leben von heute auf morgen, und ſie gehen vom 
Leben in den Tod, wie man eine Tuͤr zumacht, und 
niemand ſieht ſie wieder. Wenn ſie heute das erſte Wort 
ſprechen, ſo wiſſen ſie nicht, ob es nicht ihr letztes iſt. 
Ein junger Schlaͤfer ſchwitzt ſtaͤrker als die andern, ſeine 
Wimpern ſind nahezu weiß. Auf ſeinen roten Backen 
flimmern feine Haͤrchen. Sein Mund ſteht offen und 
zeigt die weißen ſtarken Zaͤhne. Er ſcheint zu lachen im 
Schlaf und ſchlaͤft ſo ruhig und geſund wie in ſeinem 
Dorf zu Haufe. Neben ihm liegt ein Dunkelhaariger, 


mit gelber Geſichtsfarbe und dichten Bartſtoppeln. Er 
ſchlaͤft unruhig und roͤchelt gepreßt. Traͤumt er? Traͤumt 
er, daß der Englaͤnder kommt und ungeniert in den 
Drahtverhauen wirtſchaftet, und er ſchießt und ſchießt, 
aber der Englaͤnder iſt nicht zu treffen, er zieht eine 
Zange heraus und faͤngt an, in aller Gemuͤtsruhe die 
Draͤhte zu durchſchneiden ... Möglich öffnet er die 
Augen, ſie blicken gruͤnlich, und ſtarrt mich an. Sobald 
er ſich regt, taucht hinten ein fahles Geſicht empor. 
Aber im naͤchſten Augenblick ſchlafen ſie wieder, und alle 
ſchlafen, dicht aneinandergedruͤckt, tief und traumlos, als 
ob ſie keine Luſt haͤtten aufzuwachen. 

Luft, Licht. Wir tauchen aus dem dunkeln Bergwerk 
empor in die grelle Sonne. Über meinem Kopfe raſſelt 
und trommelt ploͤtzlich ein Kobold in den Kupfertoͤpfen 
der Brauerei. Eine Kugel. Sahen ſie uns an den Schieß⸗ 
ſcharten voruͤbergehen? Die Graͤben ſind das Letzte 
an Bequemlichkeit und Umſicht. Tief eingeſchnitten, 
ſo daß man ſich nicht zu buͤcken braucht, die Schießſcharten 
ſolid verſchalt wie tiefe Niſchen. Bei jeder ein Taͤfelchen 
mit dem Namen des Schuͤtzen. Der Boden iſt mit 
Brettern ausgelegt, und da und dort ſteht: Nicht aus⸗ 
ſpucken! Es ſpuckt auch niemand aus. Eine Dame 
koͤnnte in einem Ballkleid hier gehen. Ich habe von 
franzoͤſiſchen Graͤben gehoͤrt, wo ſie in ihrem eignen 
Dreck herumlaufen und ihre Toten, mit einer Lage Erde 
daruͤber, als Diele benuͤtzen. Ein Toter iſt tot und ſpuͤrt 
nichts mehr, aber trotzdem... 

„Sehen Sie etwas?“ 

„Ja. Einer guckt immer mit dem Kopfe raus. In 


der Nacht haben fie eine Puppe an einer Stange auf: 
gehaͤngt. Dort!“ 

Durch die kleine, rechteckige Schießſcharte blickt man 
in das gruͤne Land hinein, wie durch ein Fernrohr. 
Unſere Drahtverhaue, dann eine Wieſe, die leicht im 
Winde ſchwankt. Dahinter duͤnnes, wirres Geſtruͤpp. 
Das find feine Drahtverhaue. Ein kleiner Wall auf⸗ 
geworfener Erde. Sonſt iſt nichts zu ſehen, ſo ſehr ich 
mich auch anſtrenge. Auf dieſem Streifen Wieſenland, 
ein paar hundert Meter breit, bewegt ſich nichts, ſeit vielen 
Monaten nichts. Es iſt ein verfluchter Streifen Land. 
Das Gras waͤchſt, weil es keine Vernunft hat, aber kein 
Falter, kein kleiner Vogel lebt hier. Nur die Kugeln 
ſpinnen ihr Netz daruͤber. Ploͤtzlich erſchrecke ich. Da 
ſteht, man mag es glauben oder nicht, wahrhaftig ein 
Menſch aufrecht und unbekuͤmmert auf dem Erdwall 
druͤben! Ich erſchrecke fuͤr ihn, obwohl ich es ja nicht 
bin, der da druͤben ſteht, und ich erſchrecke vor allem, 
weil ſich auf dieſem lebloſen Streifen Land uͤberhaupt 
etwas zeigt. Iſt er toll geworden? Aber das iſt ja die 
Puppe! Dann und wann knallt es da druͤben, in der 
Ferne rumpelt Geſchuͤtzdonner. Die Schanze aber 
ſchweigt. Sie hat ſeit zwei Tagen keinen Schuß abge⸗ 
geben. „Es iſt ein richtiger Spaß! Er ſoll glauben, 
daß wir fort ſind.“ Aber er glaubt es ja doch nicht. 
Geſtern hat er alle Schießſcharten einzeln abgeſtrichen 
und die Schanze hatte zwei Tote. 

Sonderbar iſt ſo ein winziges rechteckiges Fenſterchen 
ins grüne Land. Es iſt ein Fenſter ins Senfeits... 
Es iſt moͤglich, daß in dem gleichen Augenblick, in dem 


der Feldgraue hinausſieht, der Tod hereinblickt, und 
der Feldgraue erſchrickt und fallt hintenuͤber ... 

Ein Gewirr ſind die Graͤben, auf, ab, hin und her. 
Maſchinengewehre, ſie haben den ſchoͤnſten Platz. Überall 
ſtehen Poſten. Sie ſtehen hier Tag und Nacht, heute, 
morgen und in dieſem Augenblick. Seit dem Herbſt, 
da das Laub fiel, und jetzt iſt es wieder gruͤn. 

In den letzten Tagen hat die Feſtung ein neues Fort 
dazubekommen. Der Feind hat einen Minengang vor— 
getrieben und geſprengt. Es iſt ein Krater, rund und 
groß wie ein Karuſſell, und der Rand des Kraters iſt 
ſchon wieder ausgebaut und befeſtigt. Ideal iſt das 
Fort, es flankiert unſere Graͤben. Leider hat es drei 
von unſern tapfern Leuten gekoſtet. Sie liegen tief 
unten in der Erde, ſo tief, daß man ſie nicht holen kann. 
So hat hier jeder Tag ſeine Ereigniſſe, und die naͤchſte 
Minute kann ſie bringen. Er kann ja eine neue Mine 
hochfliegen laſſen, Gott weiß, woruͤber er jetzt, in dieſer 
Sekunde, bruͤtet? 

Ein Laufgang fuͤhrt mitten durch das zerſchoſſene 
Dorf zum Unterſtand des Kommandeurs. Huͤbſch und 
freundlich iſt es hier unten, eine Schiffskabine erſter 
Klaſſe unter der Erde. Hierher kommen die Offiziere 
zuweilen des Abends, ſozuſagen, wenn ſie ausgehen 
wollen. Es ſind nur hundert Schritte, aber es iſt immer⸗ 
hin eine Abwechſlung. Nur eine Schattenſeite hat dieſer 
Salon unter der Erde. Er ſtoͤßt direkt an den Friedhof. 
Die Granate iſt ein boͤſes Tier ohne Vernunft. So iſt 
ſie wiederholt in den Friedhof gefahren, wo ſie nichts zu 
ſuchen hatte, und hat die Graͤber der franzoͤſiſchen Buͤrger 
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aufgeriſſen. Sie warf die Grabſteine durcheinander, 
hat die Gebeine mit in die Tiefe geriſſen, und in einer 
Familiengruft ſchwimmt ein Kinderſarg. Von der 
Treppe des unterirdiſchen Salons aus ſieht man uͤber 
eine Reihe friſcher Graͤber. Das ſind die Toten der 
Schanze. Der fruͤhere Kommandeur, Offiziere, Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften. Nebeneinander liegen ſie, 
ſo wie ſie auf der Schanze nebeneinander kaͤmpften. 

Ja, hier liegen ſie, aber in Wahrheit ſind ſie nicht tot. 
In Wahrheit leben ſie, denn ſie ſind unvergeſſen. Sie 
leben mit den Kameraden auf der Feldſchanze, ganz wie 
früher. Sie wandern durch die Schlafgewoͤlbe und fehen 
nach, ob ſie noch nicht aufſtehen, ſie ſitzen auf den Graͤbern 
und lauſchen auf die Geſpraͤche der Kameraden. Bei 
den Maſchinengewehren ſtehen ſie und lugen aus. In 
der Nacht wandern ſie in den Graͤben. Sie warnen die 
Kameraden, ſie richten ihnen die Gewehre, ſie zeigen 
ihnen den Feind: dort, dort... 


Die Schlachtfelder in Flandern 
Mai 1915 

Durch die Luke in der Kirchturmſpitze hat man einen 
weiten Blick uͤber das Land: unten liegt winzig und ver⸗ 
winkelt das Dorf. Ein paar Haͤuſer ſind zerſchoſſen. 
Soldaten hantieren vor den Haͤuſern. Eine Radfahrer— 
abteilung — braune Marineſoldaten, das Gewehr auf 
dem Ruͤcken — ſchlaͤngelt ſich uͤber den kleinen Markt⸗ 
platz. Ein großes Poſtauto tutet und überholt fie. 
Karren, trottende Pferde, die roten Gefichter der Fuhr— 
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leute ſind alle nach oben gerichtet. Zwei Flugzeuge 
kreuzen unter den grauen Wolken. Raſch und klein wie 
eine Maus laͤuft das entferntere am Himmel entlang. 
Hinter dem kleinen Dorf aber breitet ſich das Land. 
Flandern. Es iſt gruͤn von den Wieſen und gelb von 
den bluͤhenden Ruͤben, ganz flach; truͤbe und reſigniert 
duckt es ſich unter dem haͤngenden Gewoͤlk. Silhouetten 
von Alleen, die die Landſtraßen begleiten, ſtehen geiſter⸗ 
haft auf dem Lande, eine hinter der andern, wie Schleier, 
die herabhaͤngen, und alle ſcheinen ſie parallel, quer durch 
das Land zu laufen, bis zum Horizont, wo eine graue 
Regenwolke Ypern verbirgt. Dazwiſchen flache graue 
Wolken, die auf der Erde liegen, Waͤlder und Waͤldchen, 
die niemand kannte, und die ploͤtzlich einen Namen be⸗ 
kamen: Polygonenwald, das Waͤldchen von St. Julien. 
Hier ſtanden die vier großen engliſchen Geſchuͤtze. Hinter 
den geiſterhaften Silhouetten der Alleen Doͤrfer, Reſte 
von Doͤrfern, dem Auge kaum erkennbar. Zonnebeke, 
St. Julien, Langemark. Im Frieden werden Orte 
beruͤhmt durch ihre Kultur und ihren Geiſt, im Krieg 
durch ihr Ungluͤck. Da liegen ſie und verſtecken ſich in 
der Erde. Still und verzweifelt liegt das Land, und 
der Donner der Geſchuͤtze rollt daruͤber weg. 

Heute, Flandern, mit deinen geiſterhaften Alleen, 
die ſtillſtehen und ſich nicht bewegen, erſcheinſt du mir 
wie ein großer Friedhof. 

Eine knappe Viertelſtunde von dem Kirchturm ent⸗ 
fernt zieht ſich ein lehmiges ausgetrocknetes Flußbett in 
weitem Bogen durch die Landſchaft. Oft naͤhern ſich 
die Raͤnder bis auf dreißig Meter, oft entfernen ſie ſich 
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bis auf ein paar hundert. Die Raͤnder ſind tief aus⸗ 
gegraben, unterhoͤhlt, gewunden und verzweigt, wie 
Bauten von Bibern. Das ſind die verlaſſenen Stel; 
lungen. 

Hier auf dieſem Guͤrtel Landes lagen ſie einander 
ſechs lange Monate gegenuͤber, Tag und Nacht, und Tag 
und Nacht ſaß der Tod dicht angelehnt neben jedem ein⸗ 
zelnen Mann. Hier lagen die Gewehre und hier, man 
ſieht es noch deutlich, ſtanden die Maſchinengewehre. 
Zwiſchen den Graͤben lagen die Leichen, wo ſie gerade 
hinfielen, und da lagen ſie und blieben liegen, und die 
Kugeln durchloͤcherten fie noch hundertfach, obſchon fie 
ſchon zehnfach geſtorben waren. Tauſendfach ſtarb hier 
jeder einzelne Mann, auch der, den der Zufall ver— 
ſchonte. Oft raſte der Tod hier wie ein Orkan, mit Finſter⸗ 
nis, Feuer, Eiſen und erſtickenden Gaſen. Die Graͤben 
wurden eingetrommelt, Meter fuͤr Meter. Einmal 
hatten ſie druͤben Beſuch (nicht in den Graͤben, ſondern 
weit dahinten!), zwei Könige und einen Praͤſidenten. 
An dieſem einzigen Tage warfen fie ſiebzigtauſend Graz 
naten heruͤber — und wir hatten keine dreißig Mann Ver⸗ 
luſte. Sie gaben den hohen Herrſchaften eine Vor— 
ſtellung und ſchoſſen ein Vermoͤgen in die Luft hinein. 
Die Komoͤdie auf dem Schlachtfelde! So und nicht 
anders ging es hier zu. Der Soldat kroch in die Erde. 
Aber da kam ihm das Waſſer entgegen. Bis an die 
Knie wateten die Tapfern im Waſſer. Jedes Haus hinten 
war zerſchoſſen und die Truͤmmer unausgeſetzt unter 
Feuer. Es entſtanden ganze Staͤdte unter der Erde, 
Städte in Waͤldern, die Mannſchaften ruhten aus in 
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Eiſenbahnzuͤgen, die zuruͤck mußten, ſobald das Feuer 
zu ſtark wurde. 

Die Erde bei den Graͤben iſt zerriſſen. Trichter an 
Trichter. Der Regen ſpritzt heute in den kreisrunden 
Lehmtuͤmpeln. Auch die Allee hat mitgekaͤmpft. Die 
hohen Baͤume ſchlugen der Laͤnge nach hin, wie Rieſen, 
von der Granate in den Wurzelbau getroffen und hoch—⸗ 
geſchleudert. Sie wurden in der Mitte abgeriſſen. Ihre 
Kronen ſtuͤrzten zerſplittert in das Feld, und ſo ſtehen 
ſie noch. Kein Baum, der nicht ſeine Wunde haͤtte, 
manche ſind von oben bis unten zerfetzt. Die Allee hat 
ſich tapfer geſchlagen, die Allee von Poel-Capelle nach 
St. Julien. Eine Armee von Kruͤppeln ſteht an der 
Straße. 

Die verlaſſenen Graͤben ſind mit allerlei Schutt an⸗ 
gefuͤllt. Konſervenbuͤchſen, Waffenteile, zerweichte und 
unleſerlich gewordene Briefe. Ein blutiger Tuchfetzen, 
den einer an die Wunde preßte, erblaſſend und zu Tode 
erſchrocken. Sie ſprechen eine grauenhafte Sprache und 
ihr Fluͤſtern verfolgt mich. Es iſt ſehr ſtill hier und es 
hat den Anſchein, als ob die Stille ſich uͤber den Graͤben 
verdichtete und über all den Dingen, die einſt Menſchen 
gehörten. Ich wuͤnſchte wohl, fie kaͤmen hierher, die drei 
hohen Herrſchaften, zu deren Ehre einmal ſo furchtbar 
laut geſchoſſen wurde, fie kaͤmen hierher und hoͤrten ſich 
die Stille an. Vielleicht wuͤrden ſie den ſuͤßlichen Geruch 
ſpuͤren, der aus den Graͤben ſteigt, vielleicht wuͤrde ſich 
ihr Auge ſchließen vor all dem Grauenhaften, das der 
Schutt in den Graͤben deckt. Sie wuͤrden gehen und 
nun wuͤrden ſie ſtolpern! Bei jedem Schritt wuͤrden 


fie über Gräber ſtolpern. Gräber hier, Gräber dort. 
Franzoſen, Schottländer, Kanadier, Kolumbier, Farbige 
und Schwarze. Sie wuͤrden die Namen auf den Kreuzen 
leſen. Sie wuͤrden die verſtuͤmmelte Allee hinabgehen, 
und links und rechts wuͤrden die Kreuze ihnen folgen. 
Sie wuͤrden bei St. Julien die Maſſengraͤber ſehen. 
Hier lagen die Kanadier ſo dicht, daß die Fliegerphoto— 
graphien aus 2000 Meter Hoͤhe die Leichenhaufen zeigten. 
Nun wuͤrden ſie begreifen, daß ſie in einen Friedhof 
geraten ſind, der naß iſt von Blut und Traͤnen. 

Aber weiter. Die Kanonen krachen. In Erdhoͤhlen 
hocken Soldaten um die dampfenden Kochtöpfe und 
ſind guter Dinge, denn ſie leben. 

Langemark, berühmt geworden durch fein Unglüd, 
wie viele andre Orte, iſt das grinſende Skelett einer 
kleinen Stadt. Die wenigen Haͤuſer, die noch ſtehen, 
zeigen froͤſtelnd das nackte Gebaͤlk. Die Ziegel ſind ohne 
Ausnahme herabgeraſſelt, als die ſchweren Geſchoſſe 
einſchlugen. Wie Geſpenſter von Haͤuſern ſtehen fie in; 
mitten der Truͤmmerhaufen. Der Kirchturm ſieht aus 
wie ein verwitterter Sandſteinfelſen, roſtrot und bruͤchig 
ſteht er am Rande eines niedergemaͤhten Parkes. Ein 
Haus iſt mit dem Schieferdach niedergebrochen, wie ein 
gefallener Elefant, der ſich auf die Stoßzaͤhne ſtuͤtzt. 
Es iſt deutſche Arbeit, fie iſt gruͤndlich, das muß man 
ſagen. Hut ab vor unſern Kanonieren! 

Aus dem Keller irgendeines zerſchoſſenen Hauſes ſteigt 
langſam und ſtill ein General, in den weiten Mantel 
gehuͤllt. Er ſcheint das einzige lebende Weſen weit und breit 
zu fein. Gelaſſen und wuͤrdevoll, ein wenig gelangweilt, 


zeigt er uns fein Heim. Das Haus iſt verſchuͤttet, es 
liegen noch Leichen unter dem Schutt. „Hier lebe ich 
nun, im Keller,“ ſagt er mit leiſer, gelangweilter Stimme. 
„Sie ſchießen oft wuͤtend herein. Sehen Sie die Trichter? 
Es ſind ganz große Dinger. Na, man gewoͤhnt ſich an 
alles.“ Wir gehen und der General promeniert ruhig, 
in ſeinen Mantel gewickelt, im Regen auf und ab. 
In dieſer Gegend ſieht man kein Tier und kein leben⸗ 
des Weſen. Zuweilen ein paar Soldaten, die laut und 
froͤhlich antworten, wenn man ſie anruft. Aber die 
Geſchuͤtze krachen ringsum, obſchon man ſie nicht ſieht. 
Sie ſind trotz des ſchlechten Wetters fleißig bei der 
Arbeit und die Luft droͤhnt wie von Exploſionen, hart 
und metallen. Die Geſchoſſe toben in die Hoͤhe, es roͤhrt 
und wuͤhlt in der Luft, fie pflügen ſich hinauf. Die Luft 
ziſcht, genau wie das Waſſer unter dem Kiel eines Renn⸗ 
bootes. Es gurgelt gierig da oben, wie Gurgeln voller 
Blut. Unwillkuͤrlich ſucht der Blick das Geſchoß, obwohl 
es natürlich zu raſch iſt, als daß man es ſehen koͤnnte. 
Aber es ſcheint greifbar nahe zu ſein. Ja, ich ſehe es 
auch, wie es in ſeiner Kurve dahinjagt. Es iſt gelb und 
dreht ſich raſend um die Laͤngsachſe, eine donnernde, 
droͤhnende Roͤhre von Luftwirbeln als Schleppe, den 
blanken Zuͤnder ziſchend in die dicke, graue Regenluft 
bohrend. Die gelbe Farbe verbrennt rauchend auf 
ſeiner Huͤlle. Nun iſt nur noch das ſchleifende Ziſchen 
der Luft zu hoͤren. Es iſt hinuͤber! Links und rechts 
ſchlagen die Geſchuͤtze, es kracht wie von einſchlagenden 
Blitzen. Alle paar Minuten droͤhnt hinter mir ein 
hellerer Schlag und eine Granate jagt gurgelnd und 


ziſchend über mich hinweg. Die Luft ift voller Eiſen. 
In den Pauſen der Geſchuͤtze hoͤrt man das haſtige, 
heiſere Klaͤffen der Maſchinengewehre und das Knattern 
der Gewehre. 

So iſt es hier. Es iſt das Morgenkonzert, das gez 
woͤhnliche. Und fo iſt das Abend- und Nachtkonzert. 
Man gewoͤhnt ſich daran, und das flandriſche Land hat 
ſeit vielen Monaten nichts andres gehoͤrt. Die Front 
iſt um einige Kilometer vorgeruͤckt, ſonſt hat ſich nichts 
geaͤndert. 


Nach den Schlachten 
Mai 1915 

Die Welt des Feldſoldaten iſt groß und erhaben. Der 
ſauſende Himmel, die Sterne, die Wolken und das freie 
Feld: das iſt feine Wohnung. Vertraute Wege und ber 
kannte Dörfer, die Heimat in der Ferne, Briefe, Zeiz 
tungen, alles gehört ihm. Kameraden, bekannte Ges 
ſichter, neue, immer neue Geſichter, neues Gelächter 
und neue Stimmen. Ein ſpukhaftes Daſein, voll des 
Unbekannten, ſtetig Wechſelnden. Die alltaͤglichſten 
Dinge, Eſſen, Schlafen, abenteuerlich und abſonderlich. 
Außergewoͤhnlich, groß und unerhoͤrt, voll nie gez 
kannten Grauens und nie gekannter Wonnen ſind ſeine 
Empfindungen. Der Feldſoldat iſt kein gewoͤhnlicher 
Menſch mehr, er iſt der Erkorene, er iſt das Volk ſelbſt, 
fuͤr das er kaͤmpft. Waͤre es anders, nicht den zehnten 
Teil der Anſtrengungen, die das Feld fordert, koͤnnte er 
ertragen. Wenn er ſein Geſchuͤtz abreißt, ſo iſt es nicht 


feine Fauſt, die Millionen Faͤuſte feines Volkes reißen 
das Geſchuͤtz ab, und ſein Volk ſendet den großen Fluch 
hinuͤber zum Feinde. 

Wehe aber, wenn er das Ungluͤck hat, gefangenge— 
nommen zu werden! Seine große und ſtolze Welt 
bricht in einer einzigen ungluͤckſeligen Stunde zu⸗ 
ſammen. Er iſt nicht mehr ſein Volk, er iſt ein gefangener 
Soldat, nichts andres. In einer Sekunde ſind ſeine 
Treſſen und ſeine Auszeichnungen verblaßt, die Bewun⸗ 
derung ſeiner Kameraden, die ihn belebte, iſt verſtummt. 
Kennt hier jemand ſeine Geſchichte, ſeine Geſchichte als 
Soldat, meine ich? Weiß hier jemand, wie er ſich ſchlug, 
welch kuͤhne Patrouillengaͤnge er hinter ſich hat, daß ſeine 
Offiziere ihm die Hand druͤckten und ihn vor verſammel⸗ 
ter Mannſchaft lobten? Fremde Geſichter, fremde 
Worte, eine fremde Welt. Eine Ewigkeit trennt ihn von 
ſeinen Kameraden, ſeinem Pferde, ſeiner Batterie, ſeiner 
Heimat, ſeinen Angehoͤrigen, unwirklich ſcheinen ſchon 
jetzt die Bilder zu fein, an die fein Gedaͤchtnis ſich Ham; 
mert. Sein Mut, fein Ehrgeiz, fein Rauſch, fie find da; 
hin. Er war alles, jetzt iſt er nichts. Eine Nummer in 
den Liſten der Gefangenenlager iſt er, in dem das Herz 
ſeines ganzen Volkes ſchlug, geworden. Nuͤchtern, klein 
und erbaͤrmlich iſt jetzt ſeine Welt. 

Sieht man Gefangene gehen, ſo verſteht man alles. 
Sie trotten muͤde dahin, gleichguͤltig, ohne Haltung, 
aber nichts waͤre verkehrter, als von Gefangenen auf 
die Truppe zu ſchließen, der ſie angehoͤrten. Haͤufig wird 
der ſtolzeſte und ſtaͤrkſte Soldat der gebrochenſte Ge; 
fangene ſein. 


Schlimmer noch, um vieles ſchlimmer iſt es, ver; 
wundet in Gefangenſchaft zu geraten. Noch kleiner und 
elender iſt die Welt des verwundeten Gefangenen. 
Ein Bett, ein getuͤnchter Saal, die Geſichter der Pfleger 
und Pflegerinnen und der Arzte, nichts ſonſt. Der 
Schritt der Wache vor der Tuͤr. Droben in Flandern 
habe ich verwundete Gefangene beſucht, und von ihnen 
will ich erzaͤhlen. 

Ich trete ein, und ſofort ſind alle Augen auf mich 
gerichtet. Ein neues Geſicht! Seit vielen Tagen, ſeit 
Wochen das erſte neue Geſicht. Was will er, was tut 
er hier, was bringt er uns? All dieſe glaͤnzenden Augen 
forſchen neugierig und aufmerkſam in meinen Zuͤgen. 
Einzelne haben ſich aufgerichtet, um mich beſſer ſehen zu 
koͤnnen. Niemand ſpricht ein Wort, alle ſtellen die Ohren 
und es iſt ganz einerlei, in welcher Sprache ich rede, die 
Hauptſache iſt, daß ſie eine neue Stimme hoͤren. 

Da iſt zunaͤchſt ein Neger. Schwarz und glaͤnzend wie 
ein gewichſter Stiefel, das Gebiß blendend weiß. Er 
iſt eines der huͤbſcheſten Exemplare, die ich je ſah, das 
ſauberſte gewiß, faſt noch ein Kind, und verſucht ſofort, 
meine Milde durch ein naives, vertrauliches Laͤcheln zu 
gewinnen. Ich rede ihn engliſch an, da ich bis heute nur 
Engliſch mit Negern geſprochen habe, aber ſiehe da, er 
antwortet franzoͤſiſch. Aus dem Senegal. Und wie alt? 
Zwanzig. „Wo haſt du gekaͤmpft?“ — Er zeigt ſein 
ſchoͤnes Tiergebiß und laͤchelt. Er weiß es nicht. „Bei 
Ypern?“ — „Ja, bei Ypern. Chemin de fer, hin und 
her, immer hin und her, chemin de fer“ — er radebrecht, 
geſtikuliert, nein, er weiß gar nichts. Vergnuͤgt legt er 


fih in das weiße Kiffen zuruͤck. Nie in feinem ganzen 
Negerleben ging es ihm fo gut, nie fo ſauber, Gott, 
er wird fich nie mehr zu waſchen brauchen. Er hatte zwei 
Lungenſchuͤſſe, aber das ſchadete ihm ebenſowenig, wie 
wenn man eine Katze anſchießt. 

Neben ihm liegt ein Englaͤnder, ebenfalls Lungen⸗ 
ſchuß. Ein junger, zarter, hellblonder Burſche, der eben 
aus dem Jenſeits zuruͤckkommt. Er hat noch die großen, 
glaͤnzenden Augen, die man von dort mitbringt, und 
die durchſichtigen, ſchmalen Wangen. Er iſt aus Bir⸗ 
mingham, Kaufmann. Aufrecht ſitzt er in ſeinem Bett, die 
beiden Haͤnde auf der Decke, und ſein Kopf ſinkt ſchwach von 
einer Seite auf die andre, waͤhrend er fluͤſternd antwortet. 
Er traͤgt eine Kette mit einem kleinen Kreuz um den duͤnnen 
Hals. — „Was bedeutet das Kreuz? Seid ihr Katho— 
liken in Birmingham?“ — „Nein, ich war proteſtantiſch, 
aber nun bin ich katholiſch geworden.“ Eine Nonne ſteht 
neben dem Bett, eine belgiſche Schweſter, rotbaͤckig und 
geſund, und blickt auf ihr blondes Laͤmmchen. 

„Hier ſind Kanadier!“ ſagt der Arzt. 

Ja, das find fie. Schmale, feſte Schädel, klar ge; 
zeichnete Geſichter, kraͤftige Augen, breite Schultern, 
die Arme lang gemeſſen, das Haar weich und kurz. 
Es ſind Amerikaner, ohne jeden Zweifel, wenn ſie auch 
etwas noͤrdlich von den Staaten geboren wurden. Ich 
ſehe mir ſie an, und ſie betrachten mich mit der gleichen 
Aufmerkſamkeit. Sie wiſſen genau, daß ſie nun an die 
Reihe kommen, und haben keine Angſt. 

„Wer von euch war beim Sturmangriff von St. 
Julien dabei?“ 

Der Krieg im Weſten 3 


„Wir alle.“ 

Nun ſehe ich, daß ſie geſchient und verbunden ſind. 
Trotzdem ſehen ſie geſund und kraͤftig aus. Es ſind 
Leute, die einen Stoß vertragen koͤnnen, ausgezeichnetes 
Material. Sie antworten hoͤflich, aber ſie ſagen nicht 
mehr als gerade noͤtig iſt. Allmaͤhlich erſt werden ſie 
etwas geſpraͤchiger. Sie ſind zufrieden, ſie beklagen ſich 
uͤber nichts. Jeder deutſche Soldat, mit dem ſie es zu 
tun hatten, war „gut“ zu ihnen. „Nach dem Kriege 
werden wir uns die Haͤnde druͤcken.“ — „Aber die eng⸗ 
liſchen Zeitungen? Sie ſind die gemeinſten Luͤgner der 
Welt!“ — Ihre Augen ſtehen auf Abwehr. — „Wann 
ſeid ihr heruͤbergekommen?“ — „Ich im September, 
die andern ſpaͤter.“ — „Wieviel wart ihr? Seid ihr in 
England gelandet oder in Frankreich?“ — Die ſchoͤnen 
Augen des Clerks von Toronto ſehen mich offen an und 
ſchweigen. Er will nicht ſprechen. Aber ſpaͤter, als wir 
mehr Vertrauen zueinander gefaßt hatten, kam er ganz 
von ſelbſt auf den Transport zuruͤck und ſagte mir, 
daß fie 30 000 waren, 21 Dampfer, drei Wochen auf 
See, in Plymouth gelandet, in England noch ein paar 
Monate gedrillt. Es war ſehr ſchlechtes Wetter, immerzu 
Regen, einer iſt am Regen geſtorben. 

„Am Regen geſtorben?“ — „Ja!“ 

Der Seemann im Nachbarbett, deſſen Fuß zerſchoſſen 
iſt, lacht. „Es war verdammt ſchlechtes Wetter, Sir!“ 

Sie erzaͤhlen mir alles moͤgliche, und ich bemuͤhe mich, 
ſie geſpraͤchig zu halten. Die Deutſchen ſchießen gut, ſie 
wuͤrden es niemand raten, den Kopf auch nur eine 
Sekunde aus dem Graben zu ſtrecken. Weshalb ſie aus 


Kanada heruͤberkamen, um gegen uns zu kaͤmpfen, 
das wollen fie mir auf der Stelle ſagen. „Die Neutraliz 
taͤt Belgiens, Sir! Wir ſind gekommen, um euch aus 
Belgien zu vertreiben.“ — „Weshalb uͤberlaßt ihr das 
nicht den Englaͤndern, haben ſie nicht genug junge Leute? 
Weshalb ſollt ihr Kanadier die Arbeit der jungen Eng; 
laͤnder tun?“ — Das Geſpraͤch wird lebhafter und die 
Franzoſen auf der andern Seite recken die Haͤlſe. 

„Und St. Julien? Wie war es da?“ 

Der huͤbſche Clerk mit dem geſchienten Arm, drei 
Kugeln, richtet ſich im Bett auf, ſo gut es geht: Sie 
kamen alſo da in Graͤben, in denen vorher Englaͤnder 
lagen. Aus welchem Grunde gewechſelt wurde, wußten 
ſie vorlaͤufig noch nicht. Spaͤter erſt begriffen ſie es. 
Zwei Tage lagen ſie da. Sie wußten gar nichts, weshalb, 
warum, nichts. Eſſen gab es nicht regelmaͤßig. Die Straßen 
um Ppern herum lagen unausgeſetzt unter Feuer. 
Ploͤtzlich aber hieß es vorgehen! Weshalb, warum, wo— 
hin, kein Menſch wußte es. Nun aber bekamen ſie furcht⸗ 
bares Feuer, ſchwere Granaten, auf offenem Felde, 
ohne jede Deckung. „Ich lag hinter einem Haufen von 
gefallenen Kameraden, den rechten Arm zerſchoſſen. 
Die Kameraden ſtuͤrmten weiter, ploͤtzlich Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer, Flankenfeuer, Gewehrfeuer. Die Kame— 
raden fielen wie hingemaͤht. Es war zu Ende.“ 

Er ſieht mich an. „Wie groß ſind die Verluſte, Sir?“ 
Seine Augen fragen, er denkt, ich koͤnnte mich jetzt recht 
wohl revanchieren fuͤr die Angaben, die er mir uͤber die 
Transporte machte. Aber ich weiß es wirklich nicht. Sehr 
große Verluſte! 
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Der Clerk nickt und wendet den Blick ab. „Ich glaube 
nicht, daß viele davongekommen ſind!“ ſagt er ruhig und 
ſchlicht. 

„Sie haben wohl genug vom Krieg?“ frage ich ihn, 
indem ich mich verabſchiede. „Werden Sie wieder gegen 
uns kaͤmpfen?“ 

Er laͤchelt. „Nein!“ Und leiſer, ſo daß es die Kame⸗ 
raden nicht hoͤren, fuͤgt er hinzu: „Es war die Hoͤlle, Sir!“ 

Nun kommen die Franzoſen an die Reihe. Sie haben 
die ganze Zeit aufmerkſam zugehoͤrt, die Ohren geſpitzt, 
auf jede Bewegung geachtet, damit ihnen ja nichts ent⸗ 
gehe; verſtanden haben ſie kein Wort. Sie wußten, daß 
auch ihre Zeit kommen wuͤrde. Hoͤflich und gefaͤllig er⸗ 
widern ſie den Gruß. Selbſt der Landwirt aus der 
Gegend von Rouen nickt mit dem dicken rechteckigen 
Schaͤdel, obwohl er Schmerzen hat und fiebert. Mich 
intereſſiert mehr als alle andern der Greis an ſeiner 
Seite, ein ſchmaͤchtiger Mann mit ausgepraͤgt fran⸗ 
zoͤſiſchen Zuͤgen. Sein weißgraues Haar zieht mich an 
und ſeine lebendigen, froͤhlichen Augen. Er ſtammt aus 
der Bretagne, und da ich mich dort auskenne, ſo haben 
wir gleich ein Thema, um bekannt zu werden. 0 

„Wann wurden Sie verwundet?“ frage ich. „Im 
Herbſt.“ Er hebt die Decke in die Hoͤhe, und nun ſehe 
ich, daß ihm das linke Bein bis zur Huͤfte amputiert iſt. 

„Wie alt ſind Sie?“ 

„Siebenunddreißig Jahre, mein Herr.“ 

Um meine Überraſchung zu verbergen frage ich raſch 
nach dem Alter des Landwirts aus Rouen. Er iſt zwei 
Jahre juͤnger. 


— 

„Sie fuͤhlen ſich jetzt geſund?“ „Sehr wohl!“ Und 
der Mann aus der Bretagne ſprudelt ſeine Geſchichte 
heraus, ungeheuer lebhaft, mit vielen plaſtiſchen Geſten. 
„Ja, man muß Gluͤck haben, mein Herr, das iſt alles. 
Es war im Herbſt, hier oben in Flandern. Wir mußten 
zuruͤck, die Deutſchen waren hinter uns her. O, lala, 
wir hatten es eilig! Da — eine Granate zerreißt mir 
den Fuß. Ich verkrieche mich in ein Loch in der Erde 
und warte. Die Kameraden ſind fort, alle weg, niemand 
zu ſehen. Ich warte, immer in meinem Loch. Zweiund— 
dreißig Stunden liege ich da, aber nun hoͤren Sie! 
Ploͤtzlich Schritte. Ich ſpitze aus meinem Loch hinaus. 
Ein Sergeant vom Roten Kreuz. Ich rufe, er hoͤrt. 
Ich ſtrecke die Arme hoch — fo — er kommt heran und 
fagt: ‚Rühren Sie ſich nicht!‘ Zwei Stunden ſpaͤter war 
ich im Lazarett. Man muß Gluͤck haben.“ 

Froͤhlich und heiter iſt der Mann aus der Bretagne. 
Er hat dem Tod ein Bein hingeworfen wie einem Hai— 
fiſch und triumphiert uͤber den Handel. Im Krieg wird 
der Menſch beſcheiden. 

Unten im Garten des Kloſters treffe ich einen Scheich, 
mit Turban, wuͤrdigem Bart, elfenbeinernem Geſicht 
und elfenbeinernen Haͤnden. Er bittet mich um eine 
Zigarette. Vielleicht hat er ein Dutzend Frauen zu 
Haufe, vielleicht iſt es Suͤnde, daß er etwas aus meinen 
Haͤnden entgegennimmt, vielleicht verliert er ſeine Kaſte. 
Einerlei, es iſt nun doch ſo weit mit ihm gekommen, daß 
er bettelt. 


Ein Flieger über Brügge 
Im Mai 

Brügge, das tote Brügge, ift heute keineswegs tot. 
Es lebt. Aber noch weiß es nicht recht, ob es wirklich 
erwacht iſt oder ob es nur traͤumt. Einen wunderlichen, 
wirren Traum, grotesk, unfaßbar und unterhaltend, aus 
dem aber jeden Augenblick der Schrecken zuͤngeln kann 
wie eine Stichflamme roten Feuers. So liegt es, zwiſchen 
Wachen und Schlaf, ein heiteres Laͤcheln auf den Zuͤgen 
und einen kleinen Tropfen Angſtſchweiß auf der Stirn. 

Seine ſtillen verwinkelten Gaſſen hallen wider von 
ſchweren genagelten Stiefeln, die ungeniert auftreten 
wie zu Hauſe, und an den Kloͤpplerinnen voruͤber, die 
fleißig vor den kleinen Haͤuschen ſitzen, rumpeln ſchwere 
Laſtautomobile, ſo daß der Boden erbebt. Auf dem 
Fiſchmarkt hocken putzige Weiber und ziehen den Aalen 
die Haut uͤber den Kopf, und waͤhrend ſie ſchaben und 
feilſchen, raſſelt eine Maſchinengewehrabteilung an ihnen 
vorbei. Aus dem Schmuͤckkaͤſtchen der Rue de l' Ane 
Aveugle quillt ein Bilderbuch: Weiber mit weißen 
Hauben, Krauſen und ſonderbaren Umhaͤngen, und 
ploͤtzlich weichen fie zur Seite, und der Teufel in der Ver; 
mummung eines Motorradfahrers praſſelt und knallt 
mitten durch ſie hindurch und bewedelt ſie mit ſeinem 
langen Schweife aus Schwefeldaͤmpfen und Geſtank. 
Die herrliche Grande Place wimmelt von Leben. Wachen, 
Autos, Karren, Zuͤge brauner Marineſoldaten, heiß 
und ſtaubig, das Gewehr auf dem Rüden. Die Zeitungs; 
jungen ſchreien und rennen, um die neueſten Blaͤtter 
aus Berlin, Frankfurt und Koͤln an den Mann zu brin⸗ 


gen, und wenn jemand es wagt, einen ſcheuen Blick auf 
die Wunder von Architektur ringsum zu werfen, ſo iſt 
eine Meute von Poſtkartenverkaͤufern hinter ihm her. 
Die Bevoͤlkerung Bruͤgges iſt auf den Beinen, denn es 
iſt immer etwas zu ſehen, und die Soldaten ſind auf 
den Beinen, um die Bevoͤlkerung zu ſehen. Ein paar 
Moͤnche in braunen Kutten rudern durch einen Schwarm 
Feldgrauer. Drei Jahrhunderte fließen auf der Grande 
Place zuſammen, nicht mehr und nicht weniger. Aber 
jede Viertelſtunde ſingt das Glockenſpiel oben auf dem 
Beffroi ſeinen Choral, fromm und gottergeben, waͤhrend 
unten die Motoren praſſeln und rattern. 

Der Krieg ging an Bruͤgge voruͤber, und Bruͤgge freut 
ſich, daß es lebt. Es iſt eine Stadt des Friedens, eine 
Stadt auf Urlaub. Kommt man von da draußen, wo 
die Haͤuſer keine Daͤcher mehr haben und mit Sandſaͤcken 
ausgeſtopft ſind, ſo wirkt Bruͤgge wie eine Großſtadt, 
in der man nun ruhig Atem holen will. 

Ein Lehmfarbiger ſtolpert vor mir uͤber den Platz. 
An ſeinen Stiefeln haͤngt noch der Schmutz der flan— 
driſchen Graͤben. Er ſtolpert, weil er nicht mehr gewohnt 
iſt, auf richtigem Pflaſter zu gehen, er torkelt vor Ver— 
wunderung und kann ſich gar nicht zurechtfinden. Hier 
gibt es noch Haͤuſer ohne Granatloͤcher, und hier ſehen 
wirklich und wahrhaftig Menſchen, Ziviliſten, aus den 
Fenſtern und nicht Soldaten und Pferde! Er dreht den 
gebraͤunten Hals hin und her und kratzt ſich den golden 
ſchimmernden Stoppelbart. Und hier gibt es — Frauen! 
Er betrachtet ſie aufmerkſam und eingehend, als ob er 
ſie kaufen wolle, von den Schuhen angefangen bis hinauf 


zum Scheitel. Er bleibt ſtehen und glotzt ihnen direkt 
ins Geſicht. Zeitungen? Nein, Zeitungen will er nicht. 
Er will nichts wiſſen vom Krieg, er will nichts als dieſes 
Leben hier, dieſe Welt, in der er faſt ein Fremder ge⸗ 
worden iſt, und die ihm, weiß Gott wann, abhanden 
kam. Haͤtte er je gedacht, daß es noch eine Stadt gaͤbe 
wie dieſe, unverſehrt, friedlich und ſonnig, eine Stadt, 
genau ſo wie Staͤdte fruͤher waren? Er begreift es nicht. 
Aber nun kommt ein Mädchen über den Platz, rotweiß 
geſtreiftes Kleid, blondes Haar, hochbuſig und mit 
Huͤften, die ſich ſehen laſſen koͤnnen. Eine Koͤchin. Der 
Lehmfarbige ſteht wie angewurzelt, er beginnt zu wachſen, 
ſeine Bruſt wird breiter, und ſein heller Blick ſtrahlt der 
Koͤchin entgegen. Sein braunes, mageres Geſicht iſt 
ernſt und ohne jede Bewegung, aber ſein Blick folgt 
jedem Schritt des Maͤdchens und ſein Gedanke iſt ſo 
ſtark, daß die Koͤchin inſtinktiv einen Bogen macht, als 
ſie nahe kommt. Und nun betrachtet er ſie von hinten! 
Dann ſtolpert er weiter, beſtaunt die Laͤden, die Frauen, 
und immer wieder bleibt er ſtehen und laͤßt den Blick 
uͤber den Platz wandern. Die Großſtadt Bruͤgge hat 
ihn berauſcht! Ein kleines Café, ſchon iſt er drinnen. 
Ich genieße das Behagen, mit dem er ein Glas Bier 
hinuntergießt. Ein Schluck. Zahlen, gehen. Man ſieht, 
er hat nicht eine Minute Zeit zu verſchwenden. Ein 
kleines Reſtaurant, hinein. Beim dritten Glas verlaſſe 
ich ihn. Ich gehe nahe an ihm vorbei und ſehe, daß ſeine 
linke Backe eine Anzahl Schmiſſe traͤgt. Der Lehmfarbene 
iſt Student, Gott weiß, wer er iſt, momentan iſt er ge⸗ 
meiner Soldat, und das genuͤgt. 
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In der Stunde, in der ich in dem verzauberten Bruͤgge 
eintraf, hatte das Leben auf der Grande Place gerade 
feinen Hoͤhepunkt erreicht. Die Matroſenkapelle konzer⸗ 
tierte. Sie ſpielte laut und vergnuͤgt wie in einem Bade— 
ort an der Oſtſee, Warnemuͤnde oder Arendſee. Das 
Glockenſpiel des Beffroi klingelte ſeine fromme Weiſe 
beſcheiden dazwiſchen. Der Platz wimmelte von Men; 
ſchen, und der Waffelbaͤcker in feinem weißen Jahr⸗ 
marktskarren machte glaͤnzende Geſchaͤfte. Ploͤtzlich 
krachten die Kanonen in naͤchſter Naͤhe. Es klang wie 
Kirchweihſchießen, luſtig und ermunternd. Unter dem 
grauen Gewoͤlk, hoch oben, hing, kaum zu ſehen, ein 
grauer Doppeldecker, mit direktem Kurs auf den Beffroi. 
Alle Geſichter wandten ſich nach oben. Die Fenſter 
fuͤllten ſich mit Koͤpfen. Aus den Haustuͤren, den Laͤden 
ſtroͤmten die Leute und ſtanden dicht gedrängt auf dem 
Platze; ganze Scharen von Kindern. Bruͤgge bekam 
Beſuch, und jedermann wollte ſehen, wie er herankam 
uͤber den Giebeldaͤchern. Alles zappelte vor Neugier 
und Spannung. Die Neugier des Volkes iſt immer 
groͤßer als ſeine Angſt. Aber es kam noch etwas andres 
dazu! Mehr oder weniger freundlich geſinnt, mehr 
oder weniger gleichguͤltig, mehr oder weniger feindlich, 
die Leute von Bruͤgge waren im Herzen alle Belgier 
geblieben, und die da oben in der Luft waren Freunde 
von ihnen, Belgier, Franzoſen, Englaͤnder, einerlei. 
Man hatte ſie nicht vergeſſen, da druͤben, hinter dem 
Yſerkanal, auf dem letzten Fleckchen belgiſchen Landes. Sie 
waren Boten, die man ihnen ſandte. Mochten ſie nun 
ein paar Leute, ein paar Buͤrger toͤten, darauf kam es 


nicht an. Es kam darauf an, daß fie mit der Abſicht 
hierherkamen, dem Feinde zu ſchaden. Haͤtten ſie es 
gewagt, ſo haͤtten ſie dem Flieger zugejubelt, obwohl er 
fie töten konnte, denn er war einer der ihrigen! Die 
graue Maſchine kam raſch naͤher. Die Kanonen krachten, 
Schlag auf Schlag. Ein Maſchinengewehr klaͤffte wuͤ— 
tend in die Höhe. Die Schrapnelle platzten rings um 
die graue Maſchine, in einem Rahmen grauer Tupfen 
ſtand ſie. Sie ſtieg hoͤher, hinein in die Wolke, aber die 
Schrapnelle folgten ihr in die Wolke hinein. Es blitzte 
in der Wolke wie Buͤſchel ſcharfer Meſſer, die ſich gegen 
die Maſchine zuͤckten. Es kniſterte. In all den Laͤrm 
hinein ſang ploͤtzlich das Glockenſpiel ſeinen friedlichen, 
frommen Choral, unbekuͤmmert um den Laͤrm der Welt, 
und es wird ſeine Weiſe ſingen, ſollte einmal Bruͤgge in 
Flammen aufgehen, was Gott verhuͤten moͤge. Da fiel 
mein Blick auf einen Moͤnch, der neben mir ſtand. Er 
hatte den Kopf halb in die Kutte gezogen und ſah mit 
großen, warmen Augen zum Flugzeug empor. Im 
Schoß hielt er ein kleines Gebetbuch. Dieſer Mönch ver; 
hielt ſich zu den Leuten da oben wie der fromme Sing⸗ 
ſang des Beffroi zum Krachen der Geſchuͤtze. An Stelle 
des Gebetbuchs hielten ſie Bomben im Schoß, und mit 
zuſammengekniffenen kalten Augen fegten ſie dahin. 
Es waren, wie geſagt, die Jahrhunderte, die ſich hier auf 
der Grande Place von Bruͤgge begegnen. 

Nun aber wurde es Ernſt! Er kam heran, ſo wuͤtend 
auch das Maſchinengewehr haͤmmerte. In ein paar 
Sekunden mußte er uͤber dem Platze ſchweben. Wie der 
Tod auf Fluͤgeln kam er daher. 


Wie auf ein Signal riffen die Leute aus. Die Panik 
ſetzte ein, und die Menge explodierte. Nach allen Seiten, 
ſtrahlenfoͤrmig, machten ſie ſich davon, die Kinder auf 
raſchen, duͤnnen Beinen voran. Sie ſtuͤrzten in die 
Gaſſen, in die Haustuͤren, in die Kaffeehaͤuſer. Die Erde 
verſchluckte ſie, und die Koͤpfe verſchwanden aus den 
Fenſtern. So erſtaunlich ihr Mut vor einigen Sekunden 
war, ſo komiſch wirkte dieſe uͤberſtuͤrzte Flucht. Mein 
Moͤnch? Er war wie weggeblaſen. 

Ich zog mich unter ein ſolides Portal zuruͤck, und 
man kann mir glauben, wenn ich ſage, daß ich das 
Portal vorher genau auf feine Konſtruktion unter; 
ſuchte. 

Leer lag der Platz, wie reingefegt. Keine Seele weit 
und breit, kein Geſicht in einer Tuͤr, einem Fenſter. Es 
war wie Zauberei. Nicht einmal ein Hund war zu ſehen. 

Der Kampfplatz war dem Maſchinengewehr, den Ge— 
ſchuͤtzen und dem Flugzeug unter den ſchmutzigen Wolken 
uͤberlaſſen. Die Maſchine ſchwebte eine Sekunde uͤber 
dem Rande des Platzes, dann, gerade im entſcheidenden 
Moment, bog ſie ſcharf nach rechts aus. Es war ihr zu 
ungemuͤtlich geworden. Sie ſtieg hoͤher, verſchwand in 
der Wolke und machte den Verſuch, zuruͤckzukehren. 
Aber eine Salve von Schrapnellen fuhr ihr entgegen, 
eine ganze Mauer grauer Woͤlkchen. Sie kehrte um. 

Ein paar Minuten blieb der Platz leer, dann aber 
ſtroͤmte das Leben wieder auf ihn zuruͤck. Kinder, Maͤd⸗ 
chen, Hunde, der Waffelbaͤcker, Feldgraue und Lehm; 
farbene. Die Chauffeure, die ausgeruͤckt waren, ſtanden 
ploͤtzlich wieder bei ihren Wagen. 


Das Glockenſpiel des Beffroi bimmelte wieder feine 
fromme, gottergebene Weiſe. 

Nichts war geſchehen. Das traͤumende Bruͤgge war 
zuſammengeſchauert in ſeinem Traum. Das war alles. 


Die Schlacht bei Arras 
4. Juni 

Auf der Lorettohoͤhe, die geſtern noch niemand kannte 
und die heute in aller Munde iſt, ſtand eine Kapelle, 
die beruͤhmte Kapelle von Notre Dame de Lorette. 
Nach einer franzoͤſiſchen Legende ſollte fie in dieſem 
Kriege eine geheimnisvolle und wunderbare Rolle 
ſpielen. Die Kapelle exiſtiert heute nicht mehr, ſie iſt 
ein Schutthaufen. Zuſammenſtuͤrzend hat ſie die Le⸗ 
gende unter ihren Truͤmmern begraben. 

Joffres zweiter, groͤßter und wuͤtendſter Durchbruchs—⸗ 
verſuch iſt geſcheitert. Diesmal ſollte es geſchehen! Es 
handelte ſich nicht um ein paar lumpige Graͤben, es 
handelte ſich um die Zerſchmetterung der feindlichen 
Menſchenmauer. Die Fahnen des franzoͤſiſchen Marz 
ſchalls flatterten bereits in Lille, in Valenciennes. Es 
iſt nichts daraus geworden. 

Sorgfaͤltig und umſichtig, wohldurchdacht waren 
Joffres Vorbereitungen. Sie reichen bis in den April 
zuruͤck. Truppenverſchiebungen, Heranziehen der Reſer— 
ven, das Herbeiſchaffen von Munition, jener Berge von 
Munition, die der Marſchall brauchte, um uns zuzu— 
decken. Das alles mußte ſo geheimnisvoll wie moͤglich 
geſchehen, heute, wo die Augen der Heere hoch oben in 


der Luft hängen. Eine bedeutende Leiſtung! Eine 
Provinz wollte Joffre erobern, ein Rieſenheer ſetzte er 
in Bewegung, ein paar Doͤrfer und Schuͤtzengraͤben hat 
er gewonnen. Sie koſteten ihn eine ungeheure Zahl 
von Menſchenleben. 

Und heute, nach beinahe vier Wochen, iſt dieſe unge—⸗ 
heure Schlacht noch nicht zu Ende. Noch immer ſtampfen 
und pochen die Geſchuͤtze. Die ganze letzte Nacht hindurch 
ſchlugen ſie. Aber es iſt nicht mehr die Wut des Orkans, 
der ausbricht, es iſt die hohe Duͤnung nach dem Sturm. 

Vier Tage vor dem 9. Mai begann der Feind unſre 
Stellungen unter ſchweres Feuer zu nehmen. Am 9. Mai, 
dem Tage des Angriffs, in aller Fruͤhe, eroͤffnete er, 
ganz wie im Frühjahr in der Champagne, ein beiſpiel⸗ 
loſes Trommelfeuer auf unſre Graͤben. Er trommelte 
ſie auf der ganzen Front ab, von Arras angefangen bis 
hinauf in die Hoͤhe von Lille, eine Strecke von vierund⸗ 
zwanzig Kilometern. Es war die Hoͤlle. Die Erde dort 
iſt durchſiebt von Granaten. Dann gingen feine Kor 
lonnen in dichten Staffeln vor. Aber das Unmoͤgliche 
geſchah: unſre Truppen hielten ſtand gegen die mehr; 
fache Übermacht. Wir wollen ſie nicht vergeſſen, die 
Leute von Ecurie, Neuville, Ablain, Carency und wie 
ſie heißen! Was ſie taten fuͤr uns, das wird die Geſchichte 
ſpaͤter verkuͤnden. Es war uͤbermenſchlich, mehr als 
Heldentum. Ein paar Graͤben gingen verloren, Carency 
und Ablain mußten geraͤumt werden von uns, das war 
alles. Unbedeutende vorgeſchobene kleinere Stellungen 
gaben wir freiwillig auf. 

Zu gleicher Zeit, am 9. Mai, griffen die Englaͤnder 
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im Norden an. Suͤdweſtlich von Neuve Chapelle, oͤſtlich 
von Richebourg. Im Vergleich zu dem wuͤtenden, 
heroiſchen und fanatiſchen Angriff der Franzoſen war 
ihr Sturm matt. Nach einem aufgefundenen Befehl 
ſtand uns hier ebenfalls eine große Übermacht gegen; 
uͤber. In drei Linien griffen die Englaͤnder an. Das 
erſte Regiment ging zuruͤck. Ein zweites engliſches 
Regiment, das vorgeworfen wurde, verſagte gaͤnzlich. 
Es ſtreikte. Wie ſo haͤufig uͤberließen die Englaͤnder die 
ſchwere Arbeit den andern. Nun ſtuͤrmten die Schotten 
vor, das Regiment Scotch Blackwatch. Es wurde durch 
unſer Feuer faſt gaͤnzlich niedergemaͤht. Nach Ausſagen 
von Gefangenen zahlte man an dieſem Tage act; 
hundert Tote. Zwei Schotten, die bis an unſre Graͤben 
gelangt waren, ergaben ſich. Sie konnten nicht herein⸗ 
genommen werden und lagen vor der Bruſtwehr von 
fuͤnf Uhr nachmittags bis ſechs Uhr fruͤh, und unſre 
Leute mußten uͤber ihre Koͤrper wegfeuern. 

Der wuͤtende Anſturm kam zum Stehen. Unſre 
Heeresverwaltung ließ ihren Apparat ſpielen und warf 
Reſerven und Truppenmaſſen ins Gefecht: Joffres 
Durchbruch war mißgluͤckt. 

Zu einem einheitlichen Angriff großen Stils fehlte 
dem Gegner ſeit dieſer Zeit die Kraft. Indeſſen fanden 
Tag und Nacht größere und kleinere Teilangriffe ſtatt. 
Der Erfolg ſchwankt hin und her. Zuweilen gelingt es 
dem Feind, in unſre Graͤben einzudringen, er wird durch 
Handgranaten vertrieben. Ein Angriff ohne Artillerie; 
vorbereitung, den er am 12. unternahm, erſtarb ſchon 
im Feuer unſrer Geſchuͤtze. Nahkaͤmpfe, bei denen 


Bajonett, Kolben und Handgranaten arbeiten, find 
alltaͤglich. Alles in allem zaͤhlte man ſechsundvierzig 
Angriffe gegen verſchiedene Stellungen unſrer Front, 
ſeit dem 9. Mai. Unter dieſen ſechsundvierzig Angriffen 
waren acht von groͤßerer Bedeutung. 

Wieder und wieder, hartnaͤckig und verbiſſen, laͤuft 
der Feind gegen Punkte unſrer Front an, die ſtrategiſch 
beſonders wichtig ſind. So gegen unſre Stellungen an 
der Straße Souchez—Aix⸗Noulette. Bei Ablain, das 
wir, wie erwaͤhnt, geraͤumt haben. Gegen die Hoͤhe 
noͤrdlich Neuville. Im Dorfe Neuville ſelbſt wird Tag 
und Nacht gekaͤmpft, und hier werden die Kaͤmpfe noch 
lange wuͤten. Vor einigen Tagen überrannte hier der 
Feind unſre Barrikaden, aber nach halbſtuͤndigem er; 
bitterten Kampf wurde er wieder zuruͤckgeworfen. 
Gegen den ſtarken Riegel, den wir uͤber die Lorettohoͤhe 
zogen. Die Truͤmmerſtaͤtte der Kapelle ſelbſt iſt in den 
Haͤnden des Feindes. Gegen die Straße Ecurie —Roclin⸗ 
court. Hier hatte der Feind bei La-Maiſon-blanche un⸗ 
geheure Verluſte, und die Erde trank das franzoͤſiſche 
Blut in Stroͤmen. Gegen unſre vorſpringende Front 
noͤrdlich von Ecurie. Hier fanden wiederholt wuͤtende 
Angriffe ſtatt. Unſre Geſchuͤtze legten einen Kranz von 
Geſchoſſen vor unſre Graͤben. So heftig war das Feuer, 
daß ein franzoͤſiſcher Offizier uͤberlief, er war fertig mit 
den Nerven. Das oft genannte Labyrinth bei Ecurie 
befindet ſich noch in unſrem Beſitz. 

Die Englaͤnder im Norden haben in der letzten Zeit 
groͤßere Angriffe nicht unternommen. 

Obwohl unſre Heeresleitung keine andre Abſicht ver; 


folgte als unſre Stellungen zu halten, ſich alſo rein 
defenſiv verhielt, haben wir in den letzten Kaͤmpfen 
doch acht Offiziere und fuͤnfzehnhundert Mann zu Ger 
fangenen gemacht. Joffre gewann etwas Terrain. 
Auf einer Front von vier Kilometern ruͤckte er acht⸗ 
hundert bis fuͤnfzehnhundert Meter vor. Dieſer geringe 
und unweſentliche Gelaͤndegewinn ſteht in einem tra⸗ 
giſchen Mißverhaͤltnis zu dem Aufwand an Kampf: 
mitteln und den Verluſten. Wenn Joffre ſeine Toten 
beerdigt, fo wird er finden, daß er einen Friedhof er; 
obert hat. 


Die Lorettohoͤhe unter Feuer 
Im Juni 

Der Tag iſt heiß, und die Schlacht wütet. Es iſt immer 
dieſelbe Schlacht, eine der furchtbarſten und groͤßten 
dieſes Krieges, die Schlacht bei Arras. Sie dauert ſchon 
Wochen, wird ſie nie enden? In der ſchwuͤlen Nacht 
polterten und ſchlugen die Geſchuͤtze, und ſie poltern und 
ſchlagen in den heißen, gluͤhenden Tag hinein. Die 
Kanoniere ſchlafen nicht mehr. Je naͤher der Wagen 
kommt, deſto lauter krachen die harten Schlaͤge der 
Kanonen. 

Die Landſchaft aͤndert ſich. Aus dem Gruͤn der Wieſen 
und Felder heben ſich rieſige, unfoͤrmige Aſchenhaufen, 
grauſchwarz und oͤde, die Schlackenberge der Kohlen 
zechen. Plump und haͤßlich liegen die Schutthalden da, 
unproportioniert, die Wohnſtaͤtten der Menſchen, die 
gruͤnen Baumwipfel uͤberragend, unfruchtbar inmitten 
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der fruchtbaren Erde. Sie ſehen aus wie die Krater er; 
loſchener Vulkane. Hohe Kamine, Foͤrdertuͤrme, Back— 
ſteingebaͤude, Beton⸗ und Eiſenfachwerk. Hier vorn, 
in der Feuerzone, ſtehen die Zechen ſtill. Weiter hinten 
rauchen Schlote. Im Norden, im Dunſt der Sonne, 
ſteht auch die feine Rauchfahne der Zeche von Courriere, 
deren Ungluͤck vor Jahren das Herz der ganzen Welt 
erſchuͤtterte. Damals eilten weſtfaͤliſche Bergleute herz 
bei, um ihren franzoͤſiſchen Kameraden Hilfe zu bringen. 
Es handelte ſich um zwei- bis dreihundert Bergleute, 
die in der harten Schlacht um das taͤgliche Brot fielen, 
und die Welt brachte ihnen jene Summe von Mitgefuͤhl 
entgegen, die im geraden menſchlichen Verhaͤltnis zu 
der Kataſtrophe ſtand. Man hat es vergeſſen. Viele 
tauſend Jahre liegen zwiſchen der Schlacht von Arras 
und jenem denkwuͤrdigen Tage, da deutſche Maͤnner 
ihren franzoͤſiſchen Kameraden im gleichen Landſtrich 
zu Hilfe eilten! Heute handelt es ſich um Hunderttau— 
ſende, um mehr. Die Welt ſchweigt! Mehr als das: 
die ganze Welt arbeitet fieberhaft, um Material zu 
liefern, das die Legionen der Opfer vermehrt. Die 
Welt will leben, damit andre ſterben. Das iſt die 
Wahrheit. 

Auch druͤben beim Feinde rauchen die Schlote! Sie 
foͤrdern ſogar in der Feuerzone, ſie brauchen Kohle. 
Selbſt wenn hineingefunkt wird, ſtellen ſie den Betrieb 
nicht ein. So iſt der Krieg. 

Das Auto biegt in einen Zechenhof ein. Es iſt ſtill 
hier und ſo ſauber wie in einem Tanzſaal. Die Zeche 
ſteht ſtill, ſie iſt laͤngſt erſoffen. Wo es fruͤher raſſelte 
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und ziſchte, daß man fein eignes Wort nicht verftehen 
konnte, herrſcht jetzt Feiertagsſchweigen. Stille Leute 
ſind hier eingezogen, Verwundete und Arzte. Die Zeche 
iſt ein Lazarett. 

In dem großen Zechenſaal liegen ſie, die Tapferen, die 
fuͤr uns gekaͤmpft haben, in langen Reihen. Der Saal 
iſt hoch, luftig und rein und die Betten ſchneeweiß. Die 
Fenſter ſtehen offen. Von dem Saal aus blickt man 
direkt in die Baderaͤume, die fruͤher den Bergleuten 
dienten. Nichts fehlt, nichts iſt vergeſſen, fuͤr alles iſt 
hier wohl geſorgt. Arzte und Pfleger bewegen ſich 
zwiſchen den Betten, Schweſtern gibt es hier außen nicht. 
Leichter oder ſchwerer verwundet, je nachdem die Schlacht 
ſie losließ, liegen ſie da und leiden heroiſch, ſo wie ſie 
vorher heroiſch kaͤmpften. Viele ſchlafen. Sie find er 
ſchoͤpft, oder das Morphium hilft ihnen uͤber die ſchlimm⸗ 
ſten Schmerzen hinweg. Einzelne ſtoͤhnen im Schlaf. 
Einer hat das Geſicht mit einem Tuch bedeckt, und ſeine 
Haͤnde zupfen im Schlaf leicht an der Decke. Es gibt 
hier blutige Verbaͤnde und viel Schreckliches, daß einem 
das Herz ſtehenbleibt, aber ohne Blut und Wunden gibt 
es keinen Krieg. Die meiſten ſind erſt heute nacht und 
in den letzten Tagen eingeliefert worden. Einer hat den 
Kopf vollkommen eingewickelt, ſo daß er ausſieht wie 
eine Wattekugel. Aber zwei friſche und muntere Augen 
blicken aus den Binden hervor. Es gibt hier Geſichter 
von allen moͤglichen Farben. Ein gelbes Geſicht mit 
geweiteten Augen verfolgt mich lange. Der Mann war 
am Tode, aber der Arzt verſichert mir, daß fuͤr ihn keine 
Gefahr mehr beſteht. Die meiſten Geſichter aber ſind, 


fo erſtaunlich es iſt, braun und friſch, es find robuſte 
Burſchen, die etwas vertragen. 

Einer ſitzt in ſeinem Bett, der geſchiente linke Arm iſt 
hoch gelagert und an einem richtigen Strick aufgehaͤngt. 
Mit der Rechten ſchreibt er eine Feldpoſtkarte. Ja, er 
ſchreibt an ſeine Frau, daß es ihm gut geht, und er hat 
keine Luſt, ſich lange ſtoͤren zu laſſen. Ein junger Unter⸗ 
offizier laͤchelt mir mit roten Wangen und hellblauen 
Augen entgegen. Er iſt achtzehn Jahre, blond und friſch, 
Zoͤgling einer Unteroffizierſchule. Er bekam einen Schuß 
in den Schenkel, wuchtig wie eine große Keule warf ihn 
die kleine Kugel nieder. Er hat keine Schmerzen, nein, 
zuweilen ein bißchen, morgen geht es in die Heimat, und 
bald kommt er wieder. 

Aber es gibt hier viele, die nicht ſchreiben und nicht 
froͤhlich plaudern, und hier gibt es manche, die ihre 
Heimat nicht mehr ſehen werden. 

Im Hof ſind zwei Krankenautos vorgefahren. Eine 
Tragbahre ſteht auf der Erde, und darin liegt ein Kano⸗ 
nier mit verbundenem rechten Arm. Schmutzig und zer⸗ 
riſſen, wie er aus der Schlacht getragen wurde, liegt er 
da, und fein Verband roͤtet ſich langſam vom Blute. 
Die Stiefel hat man ihm ausgezogen. Sein Geſicht iſt 
braun, faſt ſchwarz und ſein Blick ſtark. Ich ſehe, daß 
er die Zehen in den Socken verkrampft. Die Muͤtze, eine 
runde, ſchirmloſe, verſtaubte und verknuͤllte Muͤtze, hat 
er noch keck auf dem Kopfe ſitzen. 

„Haben Sie Schmerzen?“ frage ich ihn und ſehe, 
wie ſeine Zehen arbeiten. 

Er ſchuͤttelt den Kopf. „Ein bißchen Schmerzen muß 
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man ſchon aushalten, es ſchadet nichts. Ein Volltreffer 
kam in die Batterie, ſchweres Kaliber, drei Mann tot, 
fuͤnf verletzt.“ Er ſpricht, als ſtuͤnde er mit Granaten 
auf du und du. „Die andern ſind im Wagen.“ 

Ich blicke hinein. Es ſtoͤhnt da drinnen. Ich gehe. 

Im Zimmer des zZechenpfoͤrtners liegt ein Franzoſe. 
Er liegt allein, nicht weil er ein Franzoſe iſt, ſondern 
weil es ſchlecht um ihn ſteht. Seine Wunde iſt zu furcht; 
bar, als daß man ihm wuͤnſchte, durchzukommen. Er 
iſt ein ſchoͤner junger Mann, vielleicht fuͤnfundzwanzig. 
Sein ſchmales Geſicht iſt bleich und ſtill, ſeine Augen 
tiefbraun und noch voller Leben und Bewußtſein. Tage—⸗ 
lang wird er noch unterwegs ſein, bevor er ſein Ziel 
erreicht. 

Die beiden Krankenwagen fahren aus dem Hof, ein 
voller Wagen kommt herein. Herrlich iſt die Hilfsbereit 
ſchaft und Unermuͤdlichkeit der Arzte und Pfleger und 
Krankentraͤger. Es gibt viel zu tun in dieſen Tagen. 

Mit der Landſchaft haben ſich die menſchlichen Wohn— 
ſtaͤtten und die Menſchen geändert. Es find keine anz 
mutigen Doͤrfer mehr, es ſind Arbeiterviertel, aus der 
Großftadt in die Landſchaft geworfen. Rußige Back— 
ſteinhaͤuſer, ſtaubige Straßen, ſchmuckloſe Fenſter mit 
ein paar Fetzen ſchmutziger Gardinen. Die Bewohner 
ſind keine Doͤrfler und Bauern, es ſind Staͤdter aus den 
Kellerwohnungen, in billigen, verſchliſſenen Kleidern. 
Bleich, ſchlecht genaͤhrt und ſchwindſuͤchtig ſtehen ſie 
untaͤtig vor den Haustüren und ſtarren dem Wagen 
mit ſtumpfen Blicken nach. Fahle, greiſenhafte Kinder, 
mit einer Spur von Schoͤnheit, die in den Geſchlechtern 


verklingt, halbwuͤchſige Burſchen mit kecken Muͤtzen, die 
Zigarette zwiſchen den ſchmalen Lippen. Sie greifen an 
die Muͤtze, wenn man vorbeikommt, und ſtrecken die 
Zunge heraus, ſobald man vorüber iſt. Nur ganz felten 
kann ich jenen ſchoͤnen und hellaͤugigen Typus des Ar— 
beiters entdecken, den die Arbeit nicht vernichtete. 

In das Induſtriedorf B. wird zuweilen hineinge; 
ſchoſſen. Ein paar Daͤcher ſind abgedeckt, ein paar Haͤuſer 
zeigen Granatloͤcher. Geſtern kamen einige Granaten 
heruͤber und toͤteten eine Frau und zwei Kinder. Heute 
ſitzen Weiber und Kinder ſchon wieder an der Straße, 
als ſei nichts geſchehen. 

Gleich hinter dieſem Dorf ſinkt die Straße ins Tal, 
in die breite Talmulde hinab. Und drüben liegt fie aus; 
gebreitet wie ein Panorama, die beruͤhmte Hoͤhe, die 
ſo viel Blut getrunken hat, die Lorettohoͤhe. 

Sie ſieht anmutig aus. Golden und gruͤn ſteigt ſie 
aus der gruͤnen Talmulde empor, breit und ſanft, ein 
flacher Hoͤhenzug, von Huͤgelketten flankiert. Oben iſt 
ſie bewaldet, Laubwald, das Bois de Bovigny. Sie liegt 
in der gluͤhenden Sonne, und Wolkenſchatten ziehen 
darüber hin. Sie ſieht aus wie eine ſonnige Höhe in 
Franken oder in Thuͤringen oder irgendwo, es iſt gar 
nichts Beſonderes an ihr. Ein breiter, ſanfter Hoͤhenzug 
in der Juniſonne, der Dunſt der Hitze daruͤber und etwas 
Wald auf der Kappe, nichts ſonſt. Und doch iſt dieſe 
anmutige, ſonnige Hoͤhe, die ſo friedlich ausſieht, daß 
man glauben konnte, Schafe würden dort weiden und 
Kinder ſpielen in den Wieſen, heute nichts als ein großer 
Grabhuͤgel, ein Rieſengrab. Tauſende und aber Tauſende 
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liegen dort, Freund wie Feind. Sie fielen im Herbſt, im 
Winter, im Fruͤhjahr. Viele konnten nicht begraben 
werden. Sie lagen monatelang in der Sonne, im Schnee, 
im Regen, und die Erde zerrte an ihnen und zerrte ſie 
langſam in ſich hinein. Des Nachts ſtarrten ſie aus ihren 
offenen Augen in die glitzernden Sterne empor, in jene 
Welt des Friedens und der Herrlichkeit, wo ihre Seelen 
jetzt wanderten, waͤhrend ihre Leiber in der Hoͤlle dieſer 
Erde lagen. So furchtbar iſt die Wut des Krieges, daß 
die Gegner ſich nicht einmal die Zeit zur Beſtattung ihrer 
Toten gewaͤhren koͤnnen, wie es Heiden und Wilde taten. 

Man wird nun einſehen, daß die Anmut und Lieblich⸗ 
keit dieſer Höhe eine Lüge iſt. Dort oben gibt es ſchauer⸗, 
liche Dinge, an die niemand gern denkt. Es gibt dort 
Sumpfſtreifen, in denen die Toten langſam verſunken 
ſind, ſo daß heute nur noch ein Stiefel oder ein Ellbogen 
herausſieht. Es gibt Graͤber voller Unheimlichkeiten, 
halb voll Waſſer und Schlamm, und ein Schnurrbart 
ſieht aus dem Waſſer. Es gibt hier Dinge, die man nicht 
erzaͤhlen kann. Wenn der Bauer einſt hier wieder pfluͤgt, 
ſo wird er bei jedem Schritt auf Knochen ſtoßen, auf 
Stiefel und zerbrochene Gewehre. 

Hier oben ſtand die oft genannte Kapelle von Notre 
Dame de Lorette. Sie iſt heute ein Haufen Truͤmmer. 

Hier oben hat jeder Quadratmeter Boden ſeine Kaͤmpfe 
gehabt, ſeine Toten, ſein Entſetzen. Die Erde iſt zerfetzt 
von Granaten. Hier oben hat jeder Weg, hat jede 
Beſonderheit ihren Namen, und an all dieſen Namen 
haͤngt viel Blut und Heldenmut. Dieſe Namen werden 
weiterleben, und die Soldaten, die die Hoͤhe freigab, 


— — 
werden von ihnen ſprechen, wenn fie alt fein werden. 
Da iſt die Kanzel, der Hohlweg, der Barrikadenweg, die 
Schlammulde, die Totenwieſe. Dieſe Namen kehren 
wieder in den Gefechtsbuͤchern der Regimenter, die hier 
kaͤmpften. 

Hat jemand gewußt, welche Bedeutung dieſe Hoͤhe in 
dieſem Kriege hat? Niemand. Zuweilen wurde ſie in 
kurzen Telegrammen genannt. Man wird anfangen, an 
ſie zu denken. 

Seit Wochen iſt ſie unter ſchwerem Feuer. Auch heute. 

Sie raucht. 

Auf den erſten Blick ſieht es aus, als wuͤrden auf dem 
goldgruͤnen ſanften Abhang der Hoͤhe, uͤber den ſtill die 
Wolkenſchatten ziehen, Feuer von Kartoffelkraͤutern ab⸗ 
gebrannt, deren roſtbrauner Qualm ſenkrecht in die heiße 
Luft ſteigt. Als ſtaͤnden hinter der Hoͤhe, hinter dem 
Bois de Bovigny, Reihen von Fabrikſchloͤten, die ihren 
Rauch emporwirbeln laſſen. Aber dieſe dicken Saͤulen 
roſtbraunen Qualms entſtehen urploͤtzlich, ohne jede 
Vorbereitung, drei, vier fahren nebeneinander aus der 
Erde. Sie wechſeln ebenſo urploͤtzlich den Ort, bald ſtehen 
ſie hoͤher, bald tiefer, bald ein paar Kilometer rechts, 
bald links. Sie ſind roſtbraun und roſtrot und zuweilen 
ſchwarz wie Ruß. Es ſind die Einſchlaͤge der franzoͤſiſchen 
Granaten, die unſere Graͤben eindecken wollen. Die 
Graͤben ſelbſt kann man von hier aus nicht ſehen, aber 
an den Einſchlaͤgen der Granaten kann man ihre Kurve 
verfolgen, die ſich quer uͤber den Fuß der breiten Hoͤhe 
zieht. Auch hoͤrt man die Einſchlaͤge nicht, denn die 
Geſchuͤtze donnern und rollen ohne Pauſe. 


Aus dem Bois de Bovigny wirbelt eine pechſchwarze 
Rauchwolke empor, turmhoch, und in der naͤchſten Se; 
kunde eine zweite, deren Qualm ſich hoch oben mit dem 
Qualm des erſten Einſchlages vereinigt. Deutſche 
Granaten. Die ſchwarzen Rauchfahnen hinter dem Wald 
wehen hin und her, ſie ſteigen an verſchiedenen Stellen 
zur gleichen Zeit in die Hoͤhe, ſtehen minutenlang und 
nehmen die Form von Pinien an. Sie verblaſſen, und 
ein neuer Krater ſpeit Schwaͤrze und Finſternis in die 
Luft empor. 

In der Talmulde, die ſo friedlich und ſonnig ausſieht, 
hinter den winzigen Haͤuſern da unten, waͤlzt ſich eine 
ſafranfarbene Wetterwolke. Sie ſchwankt ſchwer und 
unheilvoll am Boden, hebt ſich hoch und ſteigt dick geballt 
in die Luft, einen Teil der Hoͤhe verdeckend. Eine ſchwere 
Granate, die einer unſerer Batterien galt. Wuͤtende 
Abſchuͤſſe. Schlag auf Schlag, die Luft droͤhnt. Hinter 
dem Bois de Bovigny, im Tal gegen Ablain zu, ſteigt 
eine ſchwarze Wetterwand in den blauen Himmel. Wir 
bleiben ihnen nichts ſchuldig! 

Ploͤtzlich kommt unten in der Talmulde eine roſtbraune 
Granatwolke ins Laufen. Es ſieht merkwuͤrdig aus. 
Es iſt ein ſpitzer Kegel, ein ſpitzer Wirbel von roſtbraunem 
Rauch, der ſich raſch dahinbewegt wie der Rauch eines 
Eiſenbahnzuges. Es iſt ein Auto, das da drunten auf 
dem ſtaubigen Straßenfaden wie toll dahinfegt. Es 
fahrt um fein Leben. Ein weißes Woͤlkchen ſteht ur; 
ploͤtzlich über dem Auto im heißen Blau des Himmels. 
Ein Schrapnell. Zu hoch. Ein zweites. Das Auto 
laͤuft wie eine Maus, die Angſt hat. Es iſt toll, hier zu 
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fahren! Droben im Bois de Bovigny ſitzt der Franzoſe 
mit ſeinen Scherenfernrohren und ſieht jede Katze im 
Tal. Es ſind Offiziere, Befehlsuͤberbringer. Es muß 
ſein. Durch! 

Die Sonne brennt. Es iſt druͤckend heiß, und der 
Schweiß laͤuft mir uͤber das Geſicht. 

Die Lorettohoͤhe blinzelt und blinkt. Ein unſichtbares 
wuͤtendes Fabeltier ſtampft auf ihr hin und her und reißt 
den Boden mit den Hoͤrnern auf und ſchleudert die Erde 
in die Höhe. Heiß, heiß wie die Hölle muß es dort drüben 
in den Graͤben ſein, wo unſere tapferen Jungen liegen. 
Der Himmel ſei ihnen gnaͤdig. 


Nachtkaͤmpfe bei Arras 
Im Juni 

Erſtickend heiß, ſtaubig und laͤrmend waren die 
Straßen am Tage, und nun genieße ich es, in die 
ſinkende Nacht hinauszufahren. Schon ſtehen die Sterne 
blaß am Himmel. Die Baͤume rauſchen, und die Luft 
iſt lau und erfriſchend. Die Dunkelheit erquickt die 
Augen, die entzuͤndet ſind von Staub und Schweiß. Es 
iſt die Zeit, da die Kroͤten aus den Loͤchern kommen. 

Auf all den dunkeln Straßen der flachen Landſchaft 
wandert und knirſcht und knarrt es. Aber es iſt ein Laͤrm 
ohne Haſt und Geſchrei, ein Laͤrm wie im Frieden, wenn 
die Bauern auf den Markt fahren. Die Kolonnen ſind 
unterwegs. An endloſen Wagenzuͤgen fahren wir entlang, 
und die ſchweren Pferde ſtrecken die Schenkel, ſobald ſie 


die Hupe hoͤren. Große, vom Lichtſchein erſchreckte 
Pferdeaugen glotzen uns argwoͤhniſch von der Seite 
an. Es iſt das Futter fuͤr die unerſaͤttlichen Schluͤnde 
der Kanonen. Langſam knarren die Wagen dahin. Sie 
haben keine Eile. Sie haben das Futter zur beſtimmten 
Zeit gefaßt, ſie ſind zur beſtimmten Zeit aufgebrochen, 
und ſie werden auf den Punkt dort eintreffen, wo ſie 
hin ſollen. Keine Erregung, kein lautes Wort. Die 
Fahrer rauchen die Pfeife, ſie haben ſich behaglich und 
faul zurechtgeſetzt, aber ſobald der Wagen vorbeikommt, 
werfen ſie mit einem kurzen Ruck die Naſe in die Luft. 
Die Pfeife behalten ſie dabei zwiſchen den Zaͤhnen, aber 
niemand verlangt, daß ſie hier außen die Pfeife aus dem 
Mund nehmen. Hier draußen iſt vieles anders. Es 
geht auch ſo. 

Zwiſchen den dunkeln ſtummen Pappeln marſchiert 
ohne Tritt eine Kompanie. Auch ſie traben gemaͤchlich 
dahin, ſie haben keine Eile. Auf den Punkt werden ſie 
dort ſein, und auf den Punkt werden ſie im Graben 
ſtehen. Ihre grauen Helme wackeln hin und her, und die 
ſchweren Stiefel ſchlagen Staub aus der Straße. Junge 
Geſichter fliegen voruͤber, baͤrtige, raſche, neugierige 
Blicke, ein Scherzwort. Sie ſind gut ausgeruht, friſch 
gewaſchen und gehen gleichmuͤtig ins Gefecht, als gingen 
ſie zur Arbeit. „Rechts getreten!“ Der Zug an der 
Spitze tritt zur Seite. 

Wieder eine Munitionskolonne. Ein Zug Lazarett⸗ 
wagen kommt ihr entgegen. Wir muͤſſen halten und uns 
an den muskuloͤſen Schenkeln der Laſtpferde vorbei— 
druͤcken. In den Lazarettwagen haben ſie die Leinwand 


zuruͤckgeſchlagen, um friſche Luft zu bekommen. Still und 
ergeben liegen ſie in den Wagen. Einzelne, mit Binden 
um den Kopf oder mit Armſchlingen, ſitzen auf dem Bock. 
Auf der einen Seite ziehen ſie hinaus, auf der andern 
zuruͤck. So iſt der Krieg. Neuville, die Zuckerfabrik, 
Souchez und die Lorettohoͤhe koſten viel Opfer. Tag 
und Nacht. 

Überall wandert und trappelt es in der Nacht. Am 
Tag iſt hier nicht viel zu ſehen, ein paar Autos, ein paar 
Karren, faſt keine Soldaten. Denn am Tage wimmelt 
es hier von Fliegern wie an keiner Stelle der Front. 
Am Tage iſt hier Ebbe, aber in der Nacht kehrt die Flut 
zuruͤck, um Graͤben und Batterien da draußen zu ſpeiſen, 
und ſie verſchlingen viel. Nacht um Nacht iſt es das 
gleiche, bei uns wie bei ihnen da druͤben. 

Achtung! Wir muͤſſen zur Seite. Ein paar Autos 
kommen wie die Hölle angeritten. Es find Befehls; 
empfaͤnger, die von den Staͤben zum Oberkommando 
jagen, und ſie kennen keine Gnade. Die Muͤtzen uͤber 
den Schaͤdel geſtuͤlpt, die Koͤpfe eingezogen im Luftzug, 
fliegen ſie voruͤber. 

Ein ſchweres Geſchuͤtz, von ſechs Pferden gezogen, 
kraucht durch die Nacht. Zur Front, wie alles. Es laͤßt 
den Kopf haͤngen und ſcheint auf der Lafette zu ſchlafen 
wie ein muͤdes ergrautes Walroß. Aber die Kanoniere 
da draußen werden es wachruͤtteln, und es wird ſeine 
Arbeit wieder aufnehmen wie in der letzten Nacht. Wird 
feinen grauen Kopf heben und zum Himmel empor; 
bellen. 

Ein matterleuchtetes Fenſter. Ein Dorf. Der Poſten 
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tritt vor und muſtert raſch Wagen und Inſaſſen. Das 
Dorf iſt ſtockfinſter. Keine Lampe, nichts, keine Bewohner. 
Ein paar Soldaten ſitzen in Hemdaͤrmeln in den finſteren 
Haustuͤren. Wieder Chauſſee. Wieder Kolonnen. Stille 
finſtere Doͤrfer. Der Wagen biegt ab, paſſiert eine ſchnur⸗ 
gerade Straße ſchwarzer Arbeiterhaͤuſer. Er haͤlt bei 
einer Zeche. 

In wenigen Minuten ſind wir oben auf dem dunkeln, 
oͤden Schlackenhaufen. Ich hole Atem. Was ich ſehe 
iſt ein naͤchtlicher Spuk. 

Ich will verſuchen, es zu beſchreiben, obſchon es un; 
moͤglich iſt. Niemals aber werde ich imſtande ſein, mein 
Erſtaunen auszudruͤcken, als ich es zum erſtenmal ſah: 
nicht mehr iſt es und nicht weniger als ein Feuerwerk 
des Teufels. 

Zuerſt ſehe ich nichts. Die dunkle Halde, der Zehen; 
hof. Ein paar Fabrikſchloͤte, der Foͤrderturm, dunkle 
Waͤnde mit ſchwarzen hohen Kirchenfenſtern. Schuppen, 
Bahngeleiſe. Die Dächer einer Arbeiteranſiedlung, alle 
gleich hoch, gleich groß, wie Treibhaͤuſer. 

„Dort unten liegen zwei franzoͤſiſche Spione begraben,“ 
ſagt die Stimme des Offiziers an meiner Seite. „Dort 
bei den Schuppen. Vor dem kleinen Schuppen, ein paar 
Schritte nach rechts.“ 

Nun entdeckte ich den Grabhuͤgel. „Waren es wirk— 
liche Spione?“ 

„Ja. Zwei Offiziere. Sie hielten ſich lange Monate 
in Douai verborgen. Dann verkleideten ſie ſich als 
Frauen, ein ſchmutziges Straßenmaͤdchen nahmen fie 
noch mit. Aber ſie wurden gefaßt.“ 
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Ich bin unglaͤubig. Es klingt wie ein Märchen. 

„Es iſt wahr. Ich ſah ſie ſterben. Sie leugneten 
gar nicht, ſie geſtanden es ein. Sie ſtarben gefaßt und 
mit Wuͤrde, wie Offiziere. Es waren zwei mutige 
Burſchen.“ 

Elend ſieht dieſer helle Fleck bei den Schuppen drunten 
aus. Mich froͤſtelt. Die Froͤſche quaken in den Wieſen, 
die dunkeln Baumwipfel bewegen ſich. Die Kanonen 
brummen und pochen. Man gewoͤhnt ſich daran; Tag 
und Nacht hoͤrt man hier nichts anderes, ſelbſt wenn man 
ſchlaͤft. Man hoͤrt nicht mehr hin, nur wenn eine ſchwere 
Batterie donnert und trommelt, wendet man den Kopf. 
Hinter den Arbeiterhaͤuſern dehnt ſich das maͤchtige 
Land, geſpenſterhaft durchſichtig im Licht der Sterne. 
Und aus dem fahlen Lande, am Horizont, ſteigen dunkle 
Hoͤhenzuͤge empor, ſcharf abgegrenzt gegen den grau— 
blauen Nachthimmel. 

„Das da links iſt die Hoͤhe von Vimy. In der Mitte, 
der breite Ruͤcken, das iſt die Lorettohoͤhe, und rechts 
davon, das find die Höhen hinter Aix-Noulette.“ 

Ploͤtzlich ſteigt hinter der Lorettohoͤhe ein weißer, 
ſpruͤhender Mond empor und bleibt minutenlang ſtehen. 
Kreidebleich iſt ein Teil der Hoͤhe. Der Mond ſieht aus 
wie ein Leuchtfeuer, das auf das Meer hinausſpruͤht. 
Ploͤtzlich aber ſind es zwei, drei, ſechs Monde, die uͤber 
den Hoͤhenzuͤgen ſchweben, ein Viertel des Horizontes 
beherrſchen ſie. Hinter den dunkeln Hoͤhen wetterleuchtet 
es unaufhoͤrlich, ein Feuerſtrahl, rot und flammend, dick 
wie ein Balken faͤhrt ſchraͤg aus dem Wald auf der Hoͤhe 
heraus. Die Monde ſinken, ganz langſam, und verloͤſchen. 
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Aber ſchon ſtehen neue über den Höhen, Weitab links 
blinzelt ein roͤtliches Feuer am Himmel, wie ein ent⸗ 
zuͤndetes Auge. Ein Blinkfeuer im Dunſt. Im Norden 
antwortet eine gruͤne Kugel, die raſch ſteigt und raſch 
verliſcht. Die Geſchuͤtze trommeln. Ein paar ſanfte ſchoͤne 
Sterne verſpruͤhen, Schrapnelle. Aus der Lorettohoͤhe 
ſchießen, dicht nebeneinander, zwei Fuͤhlhoͤrner empor, 
mit gluͤhenden Kugeln an den Enden. Blitze fahren uͤber 
das Land und den dunkeln Himmel. Die Sterne ver 
blaſſen. In der Ebene poltert und kracht es. Fahle 
Lichtgarben, ſtumpf wie Raſierpinſel, ſtehen in der Ebene: 
Einſchlaͤge von Granaten. Ein Rudel roter Leuchtkugeln. 
Ein gelber Halbmond, der traurig und truͤb verglimmt, 
ſchauerlich wie uͤber hoffnungsloſer See. 

Es iſt wie ein toller Spuk, ein Traumgeſicht. Das 
hoͤlliſche Feuerwerk zuckt und ſpielt, jede Sekunde ſpruͤht es 
anders, ſchoͤner, wilder. 

Dieſe Lichtſignale ſprechen zu den Batterien. Alles 
koͤnnen ſie lautlos in den Himmel emporſpruͤhen. Und 
die Geſchuͤtze antworten, ſie verſtehen alles, ſie antworten 
praͤzis und unerbittlich. 

Fruͤher dauerten Schlachten ein paar Stunden, 
hoͤchſtens ein paar Tage. In der Nacht ſtanden ſie ſtill. 
Heute dauern ſie wochenlang und der Tag iſt zu kurz, 
in der Nacht wuͤten ſie weiter. 

Über der Lorettohoͤhe ſtehen nebeneinander, in gleicher 
Hoͤhe, drei rote Monde und gluͤhen zu uns heruͤber. 
Gruͤne Raketen fahren geſpenſtiſch in die Hoͤhe. Horch! 
Durch das Poltern und Trommeln der Geſchuͤtze hin— 
durch, in den ſekundenlangen Pauſen zwiſchen den 
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dumpfen Schlaͤgen hoͤrt man deutlich das rollende 
Gewehrfeuer und das Knattern der Maſchinengewehre. 
Es klingt, als wuͤrde ein Wagen voll Kohlen ausgeſchuͤttet. 
Angriff! 

Wieder greift Joffre an. Geſtern nacht griff er an 
ſechs verſchiedenen Stellen an und dreimal an ein und 
derſelben. Um zehn, um ein Uhr und um drei Uhr. 
Unſere Leute find hart wie Stahl. Sie halten Unmoͤg— 
liches aus. Die Maſchinengewehre maͤhen die franzoͤ— 
ſiſchen Kolonnen dahin, ganze Zuͤge fliegen in die Luft, 
Lawinen von Leibern rollen uͤber die Abhaͤnge. Aber 
Joffre greift an! Man hat mir geſagt, wie hoch man 
ſeine Verluſte ſchaͤtzt, es ſind irrſinnige Zahlen, ich wage 
ſie nicht niederzuſchreiben. Und doch wirft er Regiment 
um Regiment ins Feuer. Er erſcheint mir wie ein ner; 
voͤs gewordener Spieler, der verloren hat und nun ſein 
Geld aus allen Taſchen reißt, Ringe und Uhr, und 
alles auf den Spieltiſch ſchmeißt, um das Gluͤck zu 
zwingen. 

„Es iſt bei der Schlammulde,“ ſagt mein Begleiter. 

Nichts iſt mehr zu hoͤren. Die Stimmen der Kanonen 
uͤberbrummen alles, die Dunkelheit deckt alles zu, was 
dort geſchieht und geſchehen iſt. Beſſer, es nicht zu ſehen! 
Es mitzumachen iſt moͤglich, es mitanzuſehen, wäre 
unmoͤglich. 

Feuerſchein ſteht hinter der Hoͤhe von Vimy. Er 
verblaßt. Es blitzt und wetterleuchtet, donnert und 
rumort. Feuerbalken fahren aus dem dunkeln Wald 
der Lorettohoͤhe wie ungeheure Stichflammen in die 
Nacht. Und ununterbrochen ſteigen Monde und fremde, 


nie geſehene Sonnen in die Nacht empor. Sie ſtehen da 
und dort, uͤberall, bald ſechs, acht zur gleichen Zeit, bald 
zwei, bald nahe, bald fern! Ein Mond ſinkt herab und 
blinzelt im Fall, Scheinwerfer taſten: das Muͤndungs⸗ 
feuer ferner Batterien. In der dunkeln Ebene tanzen 
fahle Lichtgarben. Grüne, rote Meteoriten, die hoch 
fliegen und langſam ſinken. Schwer und gewaltig ſchlaͤgt 
eine deutſche Batterie da unten, ſie ſaugt den ganzen 
Laͤrm auf und ſchlaͤgt einen raſenden Wirbel. Und wieder 
ſteigt ein Schwarm geſpenſtiſcher leuchtender Baͤlle in 
die Nacht. 

Es iſt eine Geſpenſterkuͤſte mit hundert wechſelnden 
und fremden Feuern, die ſpruͤhen und blinzeln, eine 
hoͤlliſche Kuͤſte mit unverſtaͤndlichen Signalen. Ich kann 
mir denken, daß ein Seemann, der ein Leben lang die 
Kuͤſten aller Kontinente anſteuerte, im Fieber, im Wahn⸗ 
ſinn eine Kuͤſte wie dieſe erblickt und verzweifelt vor 
dieſen fremden, verwirrenden Feuern. 

Ja, wohlverſtanden, es iſt die Kuͤſte eines fremden, 
geheimnisvollen Landes, und viele von denen, die da 
druͤben kaͤmpfen, werden noch in dieſer Nacht, in dieſer 
Stunde ihren Fuß auf das ferne, unbekannte Geſtade 
ſetzen. 


Ein tapferes Regiment 
Im Juni 
Was iſt das Regiment? Das Regiment iſt alles. Es 
iſt Anfang und Ende, Offizier und Mann ſterben dafuͤr. 
Offizier und Mann gehoͤren ſich nicht mehr ſelbſt, ſie 
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gehoͤren dem Regiment. Ihre Ehre iſt die Ehre des 
Regiments. Sie haben zu ſeiner Fahne geſchworen, 
ſeine Fahne iſt heilig, und die Eide werden beſiegelt 
mit heißem Blut. Das Regiment will! Es geſchieht. 
Das Regiment befiehlt! Es iſt getan. Offizier und 
Soldat, ſie koͤnnen ſterben bis zum letzten Mann, 
das Regiment ſtirbt nicht. Das Regiment iſt ein 
Glaube, eine Religion, es iſt alles. So war es, ſeit 
es Regimenter gab, und ſo muß es ſein, ſolange es 
Regimenter gibt. 

Hunderte ſtehen heute am Feind, Hunderte von 
Regimentern. Alle, Offizier und Mann, von all den 
Hunderten von Regimentern wiſſen wohl, was es be— 
deutet: das Regiment! Und die Kommandeure all 
der Regimenter, ſie wiſſen es wohl. Sie ſterben fuͤr 
die kleinſte Faſer der heiligen Standarte. So muß 
es ſein. 

Hier ſoll berichtet werden von einem tapferen badiſchen 
Regiment. Es iſt nicht tapferer als andere, es iſt ebenſo 
tapfer wie ſie, aber es hatte ſchwere Arbeit zu leiſten in den 
erſten Maitagen, droben auf der Lorettohoͤhe, und des— 
halb will ich von ihm berichten. 

Am 20. November bezog das Regiment die Stellungen 
auf der Hoͤhe. Dieſe Stellungen! Mit ihren Graͤben, 
Sappen, Verbindungsgaͤngen und Horchſtollen ſehen 
ſie auf der Karte aus wie das feine Geaͤder des Auges. 
Bei Ablain begannen ſie, ſtiegen hinauf zur „Kanzel“, 
einer Kuppe, und zogen quer uͤber den Oſtabhang der 
Lorettohoͤhe, an der Kapelle Notre Dame de Lorette 
voruͤber, hinab zur Schlammulde. 

Der Krieg im Weſten 5 
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Im November lag etwas Schnee auf der kahlen 
Hoͤhe, aber das Vergnuͤgen dauerte nicht lange. 
Regen ſetzte ein, ein ganz verfluchter duͤnner grauer 
Regen, wie die Soldaten ihn nie erlebt hatten. Es 
regnete wochenlang. Der feine Nebelregen durchdrang 
alles, Haut und Haare, Kleider, Riemenzeug und 
Schuhe, es gab keine Rettung vor ihm. Wenn ſie 
aus den Graͤben kamen, ſo ſahen ſie nicht mehr 
menſchlich aus. In der Schlammulde verſank man im 
Moraſt. He, Kamerad! Zu Hilfe! Und man mußte 
ziehen, mit vereinten Kraͤften, um den Pechvogel zu 
befreien. Mancher Stiefel blieb im Dreck ſtecken. Na, 
das war natuͤrlich nicht ſehr ſchlimm, dieſer Regen und 
Schmutz, davon nur nebenbei, es war das Allerleich— 
teſte. Nebenher wurde auch noch gekaͤmpft! Es ging 
ſcharf zu, da oben, Tag und Nacht. Man brauchte 
ſich nur zu ruͤhren, ſchon knallte es. Alles buddelte, die 
Graͤben ruͤckten auf zwanzig, auf fuͤnfzehn Meter heran. 
Es regnete Handgranaten und Minen. Du hockſt im 
Graben, den Blick nach oben gerichtet, und lauerſt. Nun 
kommt ſie heran. Wohin wird ſie fliegen? Faͤllt ſie in 
den Graben, ſo heißt es verſchwinden. Naͤgel und 
Schrauben und Fetzen von Eiſen ſpeit ſie nach dir und 
ſpickt dich damit. Faͤllt ſie in deine naͤchſte Naͤhe, dann 
bleibt dir keine Wahl mehr. Du mußt ihr entgegen— 
gehen! Immer raſch, angefaßt und zuruͤckgeſchleudert, 
bevor ſie explodiert. So ging es da oben zu, es war 
fo, daß man ſich in jeder Sekunde ſagen mußte: dies⸗ 
mal — 

Noch ſchlimmer war es oben auf der Kanzel. Von dieſer 


Kuppe aus konnte man die Straße Souchez—Ablain 
einſehen. Fiel die Kanzel in die Haͤnde des Feindes, ſo 
ſah die Sache boͤs aus. Keine Katze konnte ſich mehr 
auf der Straße zeigen, Zufuhr, Abloͤſung, alles in Frage 
geſtellt. Nein, die Kanzel durfte er nicht haben! Das 
Regiment ſagte es und das Regiment hielt die Kanzel! 
Die franzoͤſiſchen Batterien ſtanden bei der Topart— 
muͤhle, im Bois de Bovigny, im Bois de la Haie. Sie 
beſchoſſen die Graͤben von vorn, von der Flanke und im 
Ruͤcken. Taͤglich trommelten ſie die Graͤben auf der 
Kanzel ein. Nachts wurde fieberhaft gebaut, Sandſaͤcke, 
Bruſtwehren, Drahtverhaue, am naͤchſten Tag war alles 
wieder zum Teufel. Oft waren die Graͤben verſchuͤttet, 
ſie hockten in Loͤchern, ſie hockten in Granattrichtern, 
Angriff auf Angriff, aber das Regiment hielt die 
Kanzel. 

So ging es alſo da oben zu. Wohlgemerkt und wohl⸗ 
verſtanden: ſechs Monate lang! Faſt ohne jede 
Unterbrechung und Ruhe. 

Anders iſt die bewegliche, die fließende und flutende 
Schlacht. Sie rauſcht dahin uͤber die Felder. Gefahr 
und Tod, Rauſch, Wut, Entſetzen, Schrecken und 
Triumph in ein paar Stunden gepreßt. Sie kann zwei, 
drei Tage, eine Woche dauern, einmal iſt ſie doch zu 
Ende. Atemholen, neue Quartiere, neue Abenteuer. 
Der Stellungskrieg zehrt am Mann. Immer das gleiche, 
aber immer die gleiche Gefahr, tagaus, tagein. Kein 
ſichtbarer Erfolg, kein Abenteuer im großen Stil, keine 
neuen Quartiere, Gegenden und Menſchen. Hier iſt der 
Graben, und davor liegen die Toten. Übermenſchlich 
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muß die Energie des Mannes im Graben fein, über; 
menſchlich feine moraliſche Kraft. So gewiß es ift, daß 
Offizier und Mann im Weſten genau das gleiche leiſten 
wie Offizier und Mann im Oſten, ſo gewiß iſt es, daß 
ſie, du brauchſt ſie nur zu fragen, ohne zu zoͤgern ihren 
Graben mit Polen, Karpathen und Rußland vertauſchen 
wuͤrden. Augenblicklich, lieber heute als morgen. Trotz 
den Laͤuſen und ſchlechten Quartieren. Denn Laufe gibt 
es auch hier und die Quartiere ſind nicht viel beſſer, 
wenigſtens in der Feuerzone. 

Aber, es muß geſagt werden, unſer Regiment hatte 
auch feine Abwechſlung. Am 17. Dezember wies es 
Joffres Angriffe ab. Es ging blutig zu. Mitte Januar 
nahmen ihm die Franzoſen ein paar Grabenſtuͤcke weg, 
aber das Regiment revanchierte ſich und nahm ſeinerſeits 
den Franzoſen zwei ausgedehnte Graͤben. Am 3. Maͤrz 
ging es wieder vor. Das Regiment nahm die Graͤben 
bei Notre Dame de Lorette. Die ſchlichte Kapelle auf der 
Hoͤhe ging dabei in Truͤmmer, die Glocke, die frei in dem 
durchbrochenen Tuͤrmchen hing, ſtuͤrzte in den Schutt. 
Die Arbeit am 3. war ſchwer, und ſchwerer noch war 
ſie am 22. Die franzoͤſiſchen Graͤben waren ange— 
haͤuft mit Leichen, und man begrub und begrub, es 
wollte kein Ende nehmen. Mit Schaudern ſprechen ſie 
davon. 

Aber all das war nur Vorbereitung, eine Art 
Training! 

Der 9. Mai kam heran! Offizier und Mann werden 
ihn nie mehr vergeſſen. Er kam heran, und nun mußte 
es ſich zeigen, was eigentlich in ihm ſteckte, in dem badiſchen 
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Regiment Nummer R! Nun mußte es ſich zeigen, ob 
die Höhe, die blutgierige und verfluchte Höhe, das Ne; 
giment geſtaͤhlt hatte in der halbjaͤhrigen harten Schulung 
oder nicht. Es mußte ſich zeigen, ob das Regiment 
imſtande waͤre, ſich ſelbſt um das Doppelte und Dreifache, 
das Zehnfache zu uͤberbieten! Darum handelte es ſich, 
um nichts Geringeres. Joffre wollte die Hoͤhe! Er 
wollte ſie um jeden Preis! Über Souchez von unten, 
die Schlammulde von oben, uͤber Ablain und die Kanzel 
von hinten wollte er vor. Zwifchen Souchez und Schlamm; 
mulde wollte er abdroſſeln. Das war die Lage. Es ging 
ums Ganze, das Regiment mußte zeigen, was in ihm 
ſteckte. 

Und das Regiment zeigte es! 

Um ſieben Uhr morgens fing es an. Die franzoͤſiſche 
ſchwere Artillerie begann die vorderſten Grabenlinien 
einzutrommeln. Wirbelfeuer, ſchwerſtes Kaliber. Dieſes 
Hoͤllenfeuer dauerte bis elf Uhr dreißig Minuten. 

Der Kommandeur des Regiments: „Als ich von 
unſerem Beobachtungsſtand aus das Feuer beobachtete, 
da dachte ich mir, es kann kein Mann mehr in den Graͤben 
am Leben ſein!“ 

Der Reſerviſt aus Bretten: „Die habe uns die Graͤbe 
huͤbſch zuſammengewichſt. So was war noch gar nicht 
da. Alles war ſchwarz!“ 

Die Drahtverhaue und Barrikaden waren nieder; 
getrommelt, die vorderen Graͤben exiſtierten nicht mehr. 
Sie waren Granatloͤcher. Die Kompanien lagen in den 
zweiten Graͤben. Alles war ſchwarzer und gelber Qualm, 
gluͤhende Raſiermeſſer ziſchten uͤber die Graͤben hin. 


Halb elf wurde das Feuer weiter zuruͤck, auf die 
zweiten Graͤben gelegt. Was iſt zu tun? Frage die 
Soldaten, die in dieſen Graͤben waren. Nichts kann 
man tun. Man liegt der Laͤnge nach im Graben, den 
Kopf in die Erde gedruͤckt. Einer ſchreit auf, einer 
ſtoͤhnt. Was man denkt? Man denkt nichts, nichts, 
gar nichts! So iſt es alſo, ohne jede Phraſe. Es iſt 
die Agonie. Punkt elf Uhr dreißig ſchweigt ploͤtzlich 
das Feuer. Was noch kann, erhebt ſich. Gewehre fertig. 
Ein Maſchinengewehr iſt noch intakt, ein einziges. 
Los! Schon kommen ſie! 

Sie kommen heran in dichten Kolonnen, mit 
unerhoͤrter Bravur, bewundernswuͤrdig. Nie vorher 
ſah man Franzoſen ſo ſtuͤrmen. Das Maſchinen⸗ 
gewehr haͤmmert. Sie fallen, in Reihen. Schnellfeuer. 
Sie brauſen naͤher. Ein Offizier an der Spitze, mit 
gezuͤcktem Degen! Er uͤberſpringt den erſten Graben, 
will ſeine Leute mitreißen, allein, ganz allein ſtuͤrmt er 
weiter. Er faͤllt. Nahkampf. Angriff erledigt! Aber 
was iſt das? Sie ſind im Ruͤcken! Eine halbe feindliche 
Kompanie iſt in die Verbindungsgraͤben eingedrungen 
und kommt in den Graben. Sandſaͤcke!! Nun gilt es. 
Der Offizier ſchreit, der Mann. Jeder einzelne Mann 
iſt jetzt Offizier, Kommandeur, er muß handeln, raſch 
und klar. Sandſaͤcke! Handgranaten! Die Barrikade 
iſt fertig, die Handgranaten fliegen in Schwaͤrmen zum 
Feind über die Sandſaͤcke hinuͤber. Der Feind iſt ab⸗ 
geſchloſſen. Aber neue Sturmkolonnen kommen heran, 
fie fliegen die Höhe herunter. Salvenfeuer, das Ma; 
ſchinengewehr ſchnarrt. Es ſind ihrer zu viele, immer 


neue Kolonnen. Aber der Kommandeur hat ſeine Leute 
nicht vergeſſen und den kuͤhlen Kopf bewahrt. Artillerie! 
Ploͤtzlich ſchlagen Granaten in die feindlichen Sturm— 
kolonnen. Fontaͤnen von Leibern, Kleidungsſtuͤcken, 
Koͤpfen und Gliedmaßen fliegen hoch. Es iſt zwei 
Uhr, ſchon nahen die Bataillone, die in Ruheſtellung 
waren. 

Nein, allein haͤtten ſie es nicht ſchaffen koͤnnen, gewiß 
nicht. Alle Regimenter, von Neuville bis hinauf nach 
Aix⸗Noulette, mußten mithelfen, mit gleicher Tapferkeit, 
alle Batterien, Munitionskolonnen, Telephoniſten, Ber 
obachter, Flieger, jeder einzelne Mann. Frage die Sol⸗ 
daten des tapferen badiſchen Regiments. Sie ſprechen 
nicht von ſich allein. Sie ſagen: Souchez war unter 
Feuer, daß die Haͤuſer auf die Straße flogen. Es waren 
Torpedogranaten, ſchwere Dinger, die ſich tief einbohren 
und dann alles in die Luft ſchmeißen. Die Munitiong; 
kolonnen fuhren mitten durch Souchez! Eine Kolonne 
raſte auf offener Landſtraße dahin. Granaten rechts 
und links. Zur Batterie, abgeladen, weiter. Zuruͤck 
denſelben Weg. Ohne einen Mann, ein Pferd zu ver— 
lieren. Eine Batterie iſt zuſammengeſchoſſen. Noch zwei 
Geſchuͤtze. Sie verfeuert noch raſch 1300 Granaten, 
immer hinein in die Sturmkolonnen, Verſchlußſtuͤcke 
abgeſchraubt und aus dem Staube gemacht.. 

Nein, allein haͤtten ſie es nicht geſchafft, aber ihre 
Arbeit war moͤrderiſch hart und ſchwer. Und ſie hielten 
die Graͤben, die Granatloͤcher beſſer geſagt. In Abſtaͤnden 
von fuͤnf Metern lag der Feind eingegraben, fuͤnf 
Metern! Fuͤnfzehn und zwanzig Meter Abſtaͤnde 
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wurden gar nicht mehr fuͤr ſchwierig empfunden. Einen 
Tag und eine Nacht, und noch einen Tag und noch eine 
Nacht. Was ſie muͤhſam zuſammenbauten in den 
Sekunden, in denen die Leuchtkugeln ſie nicht abblendeten, 
war in einer Stunde wieder zuſammengeſchoſſen. Angriff 
auf Angriff. Heroiſch kaͤmpfte der Franzoſe, wie nie 
zuvor. 

Die Soldaten, die da oben kaͤmpften, ſprechen mit 
Ehrerbietung vom Feind. 

„Und der Kommandeur?“ 

„Der Kommandeur kam jeden Tag zu uns herauf in 
die Graͤben. Es war ein Wunder, daß es ihn nicht 
erwiſchte. Wir waren jedesmal erſtaunt, wenn wir ihn 
heil wiederſahen.“ 

Dann kamen Reſerven, Verſtaͤrkungen. Die Kriſis 
war uͤberſtanden. Das Regiment war zuruͤckgegangen 
auf ſeine zweiten und dritten Graͤben, aber es hatte die 
Stellung gehalten. Joffre kam nicht durch, das war es! 
Frage nicht, wieviele des tapferen Regiments da oben 
fielen, es ſind ihrer nicht wenige, aber das Regiment 
ſtand wie eine Mauer. 

Der Kommandeur des Regiments, Major G., hat 
mich empfangen. Ein ſchlichter, gerader und einfacher 
Mann. Ein Soldat der Front! Ich kam zwei Stunden 
zu ſpaͤt, aber das war ihm einerlei, er kuͤmmert ſich nicht 
um lumpige Formalitäten. 

Major G. ſagte: „Ich glaube wohl behaupten zu 
koͤnnen, daß das Regiment ſeine Pflicht getan hat.“ 

Das glaube ich auch! 

Hoch das Regiment! 


Gefangene aus der Arrasſchlacht 
Im Juni 

Sie ſtehen in einer Reihe, wie die Orgelpfeifen, dicht 
neben dem Miſthaufen des Bauernhofes. Der groͤßte 
rechts, ſeine zwei Meter hoch, der kleinſte am linken 
Fluͤgel, immer noch gut einen Meter fuͤnfundſiebzig. 
Es ſind praͤchtige Burſchen, wie man ſie ſonſt nur bei 
Hagenbeck ſieht. Sie ſtecken in graugelben Khakiuni⸗ 
formen, graue Wickelgamaſchen, derbe Rohlederſtiefel, 
alles ohne Tadel. Auf den ſchmalen Schaͤdeln tragen ſie 
Turbane, ein verblaßtes Zitronengelb, einzelne ein ver; 
ſtaubtes Blaugrau. Übrigens ſind es keine falten⸗ 
reichen, ſchwellenden Turbane, ſondern Tuchſtreifen, 
die eng um den Kopf geſchlungen ſind und den Turban 
nur noch andeuten. Ihre Geſichter ſind ſcharf und fein 
geſchnitten, von der edlen Faͤrbung gedunkelten Elfen; 
beins. Die Sonne glaͤnzt auf ihren Stirnknochen. Ihre 
Augen ſind tiefbraun, glaͤnzend und unergruͤndlich wie 
Tieraugen. Die vollen Lippen ſind blaͤulich und grau. 
Ihre langen, ſehnigen, braungelben Haͤnde liegen an 
den Hoſennaͤhten, Naſe geradeaus. 

„Bas für Leute feid ihr? Regiment?“ — „Kiff, Kiff!“ 

„Franzoͤſiſch, ſpaniſch, engliſch? Was verſteht ihr?“ 

„Kiff, Kiff!“ 

Kiff bedeutet eins — erſtes Regiment. 

„Francais?“ 

Der blaßgelbe Turban ſchuͤttelt ſich. Der Adamsapfel 
zuckt, ein Maul voller Zaͤhne, eine rollende Zunge, die 
Kehle kracht und ſchnarrt: marrrroc — maroc. Eh 
bien, es ſind Marokkaner. Sie verſtehen keine Silbe 


Franzoͤſiſch, und es iſt nichts aus ihnen herauszubringen. 
Wie Statuen ſtehen ſie, Haͤnde an der Hoſennaht, Naſe 
geradeaus, und es iſt unmoͤglich, ihre Erſtarrung zu 
loͤſen. 

Sie ſind Automaten. Die Ziviliſation hat ſie an ihre 
Bruſt genommen und ihnen beigebracht, wie man vor 
dem weißen Mann ſtramm zu ſtehen habe. Die Dreſſur 
erſtreckte ſich auf die Kuͤnſte der Ziviliſation, auf rechtsum 
und linksum, das Abfeuern des Gewehrs, und damit 
hatte die Ziviliſation ihre Aufgabe erfuͤllt. Sie waren 
mechaniſche Puppen geworden, und nichts in der Welt 
konnte ſie wieder in Menſchen zuruͤckverwandeln. Sie 
ſtanden wie Saͤulen und wagten keinen Finger zu ruͤhren, 
denn bei Gott, was konnte der weiße Mann tun, wenn 
ſie es wagten? Er konnte ſie mit einem Fußtritt auf 
den Miſthaufen befoͤrdern, er konnte — ja, was konnte 
er nicht? Man ſah es ihnen an, daß ſie die Ziviliſation 
des weißen Mannes begriffen hatten! Ihr Gott war 
der Korporal. 

Dabei hatten ſie Namen wie in den Maͤrchen. Moham⸗ 
med ben Abdel Kader! Jeder Name ein Fuͤrſt! Sie 
ſtammten aus Caſablanca, Sous⸗Maroc, Mogador. 
Sie hatten keine Vorſtellung, wo ſie ſich befanden, ihre 
Gehirne traͤumten, aber ſie wußten, daß der weiße Mann 
ſie hinſchicken konnte, wohin er wollte, denn ſie waren 
wilde Voͤlker, Kiff, Kiff. 

Um die Handgelenke, ſehnig und edel wie die Feſſeln 
von Tigern, trugen ſie duͤnne Kettchen und daran hingen 
die Erkennungsmarken, Name, Regiment, Heimat, 
Nummer. Es waren kokette Armreife, anmutige Ger 


ſchenke der Ziviliſation, die fie, die Ziviliſation, für ihre 
Regiſter und Buͤcher noͤtig hatte, wenn man die gelben 
Kadaver in die Maſſengraͤber fegte. 

Mitten in der Reihe der gelben Automaten ſtand ein 
Franzoſe. Auch er ſtand in militaͤriſcher Haltung, aber 
man ſah auf den erſten Blick, daß er keine Maſchine, 
ſondern ein Menſch war. Seine Haltung war locker, 
frei und würdig. Sie waren Statiſten auf dem Kriegs; 
ſchauplatz, er war Soldat. Sein Kopf war rund wie eine 
Kugel, geſpickt mit blonden Haarſtoppeln, oben und 
unten, ſein Blick blau und ſeine Backen rot. Er war ein 
guter Burſche, der typiſche bon garson, Spaßvogel und 
pfiffiger Junge in einer Perſon. Noch war er ein wenig 
eingeſchuͤchtert durch das Ungluͤck, das ihn betroffen 
hatte, aber das wuͤrde ſich bald wieder geben, keine 
Sorge. 

Wieſo er hierher kaͤme? — Oh, ja, pardon — feine 
Haͤnde loͤſen ſich, denn er brauchte ſie zum Sprechen — 
er hatte eben Pech! Nichts andres. „Que voulez-vous, 
monsieur?“ Er war Koch und arbeitete in der berühmten 
Zuckerfabrik zwiſchen Souchez und Ablain. Er ſteigt 
alſo vom Garten aus in ſeine Kuͤche hinunter, um an⸗ 
zufangen. Zwei deutſche Gefangene ſitzen da unten im 
Keller, ſonſt aber iſt niemand zu ſehen. Das iſt ein 
bißchen merkwuͤrdig, nicht wahr? Alſo ſteigt er die 
Treppe hinauf, und die zwei deutſchen Gefangenen be⸗ 
gleiten ihn, da ſie ja nichts zu tun haben. Kaum aber 
ſtecken ſie die Koͤpfe in den Korridor — na, was ſagſt du 
dazu: die Deutſchen ſind da! — Man kann es nicht 
leugnen, das iſt ſolides Pech! 


Der Koch zieht den Kopf zwiſchen die Schultern und 
breitet die Arme aus. „Eh, bien! Que voulez-vous ...“ 

„Können Sie ſich denn mit dieſen Gelben hier ver; 
ſtaͤndigen?“ Ein Blick, ein Ruck, ein veraͤchtliches Achſel⸗ 
zucken: „Mit dieſen Gelben? Kein Wort, mein Herr!“ — 

Man weiß, daß wir in dieſen Kaͤmpfen bei Arras 
fuͤnfzehnhundert Gefangene gemacht haben. Heute 
ſind es ſchon mehr. Das iſt eine huͤbſche Anzahl, wenn 
man ſich daran erinnert, daß wir uns rein defenſiv ver; 
hielten, und fuͤr den Weſten iſt es ein großer Erfolg. 
Denn hier regnen die Regimenter nicht von den Baͤumen 
wie in Rußland, ſie hocken zaͤh in ihren Dachsbauten und 
jeder Mann muß ſozuſagen einzeln geholt werden. 
Die Fuͤnfzehnhundert ſind laͤngſt abtransportiert, aber 
heute nacht find neue eingebracht worden, und ich ber 
ſuchte ſie in einem Nebenhofe der Kaſerne. Im eigent⸗ 
lichen Kaſernenhof exerzieren ein paar Kompanien 
unſrer Feldgrauen, und hier, drei Schritte davon ent; 
fernt, kauern ſie, die geſtern noch kaͤmpften, und denen 
man die Waffe aus der Hand nahm. 

Es ſind ungefaͤhr fuͤnfzig. Sie ſitzen und liegen in 
der Sonne, mit Schmutz und Blut beſpritzt, ſo wie die 
Schlacht ſie auslieferte. Einzelne ſtarren bis hinauf zur 
Bruſt von trockenem Lehm. Der eine und der andre hat 
einen Verband, eine leichte Verletzung an der Hand, 
am Kopf. Einer ſitzt mit dem Ruͤcken gegen die Wand 
gelehnt, ſtarrt zum Himmel und friert trotz der hoͤlliſchen 
Hitze. Die meiſten aber haben ſich ſchon wieder zurecht— 
gefunden, ihr Blick iſt klar und ruhig. Nur zwei, drei 
rote Hoſen find darunter. Alle andern ſtecken in tauben⸗ 


grauen oder, wenn man will, taubenblauen, langen 
Roͤcken aus ſolidem filzartigen Tuch, die taubengraue 
Muͤtze auf dem Kopf. Es ſind Elitetruppen. 

„Die Leute uͤber vierzig ſollen vortreten!“ Sie 
kommen heran, ſechs, acht, zehn. Aus fuͤnfzig! Gott 
weiß, ob ſie alle uͤber vierzig ſind, vielleicht denken ſie, 
hier werden an aͤltere Semeſter Zigaretten oder Ver— 
guͤnſtigungen, man kann es nie wiſſen, verteilt. Jeden⸗ 
falls aber ſind ſie alle keine jungen Leute mehr, manche 
find ſchon grau. Ich bin ſo uͤberraſcht, ſo erſchuͤttert, 
daß ich keine Worte finde. Wie fuͤrchterlich muß der 
Krieg unter Frankreichs Maͤnnern gewuͤtet haben, daß 
fie hier ſtehen, zehn aus fünfzig, Familienvaͤter, Er; 
graute und Gealterte. Sie ſind alle gefaßt und wiſſen 
ſich zu benehmen. Die meiſten von ihnen ſind Bauern 
und Handwerker. Ja es war furchtbar! Es war das 
furchtbarſte Feuer, das man ſich vorſtellen kann. Sie 
wurden abgeſchnitten von einem Riegel trommelnder 
Granaten. Sie haben genug! „Ja, mein Herr, man 
ſchlaͤgt ſich, man iſt nicht gerade feige, man kaͤmpft fuͤr 
ſein Vaterland, das man liebt, wie Sie das Ihrige 
lieben, man ſchlaͤgt ſich bis zum letzten Atemzug — 
aber was zuviel iſt, iſt zuviel. Die menſchlichen Nerven 
ſind nicht berechnet fuͤr Exploſionen dieſer Gewalt. 
Nein, es war genug, genug, zuviel, zuviel. Ich war in 
der Champagne, im Frühjahr, bah, nichts gegen dieſe 
Kaͤmpfe! Nichts! Ich kann Ihnen ſagen — nein, es 
gibt keine Worte, um das zu ſchildern ...“ 

„Sie haben ſchwere Verluſte gehabt?“ 

„Ho, ho, ho!! Schwere Verluſte! Hatten wir nicht 


ſchwere Verluſte? Ja, mein Herr, wir haften fürchterz 
liche — aber auch Sie, auch Sie hatten ſchwere Verluſte, 
Sie koͤnnen es nicht leugnen. Was fuͤr ein Krieg!“ 

Einer, ein Hagerer, Langer, mit krankem gelben Ge, 
ſicht und entzuͤndetem rechten Auge, ſchuͤttelt unaus⸗ 
geſetzt verſtoͤrt den Kopf. Furchtbares Feuer — er 
ſchuͤttelt den Kopf, ſchwere Verluſte — er ſchuͤttelt den 
Kopf, genug, genug, er ſchuͤttelt den Kopf und huſtet 
dabei. Ja, gewiß, genug, genug. Er iſt noch ganz 
vernichtet. Er ſpricht nichts, aber er beſtaͤtigt, er unter; 
ſtreicht. Er iſt ein trauriges, melancholiſches Echo. 

Ein Granatſplitter fegte an ſeinem Geſicht vorbei, 
nahm ein Stuͤckchen der Braue mit, ein kleines Eckchen 
des Lides und eine Spur des Naſenruͤckens. Ich be⸗ 
gluͤckwuͤnſche ihn, ein wenig tiefer und was wäre aus 
Ihnen geworden? 

Aber er ſchuͤttelt den gelben Kopf und blickt mich mit 
ſeinen kranken Augen an. Ah, wozu? Fuͤr ihn gibt 
es keinen Troſt. 

Es iſt nicht leicht, mit Gefangenen zu plaudern. Ein 
Wort, ein Blick, eine Anderung der Haltung und ihr 
Vertrauen iſt wie weggeblaſen. Sie ſtoßen einander an, 
ſie ſtarren auf den Sprecher, daß er verſtummt, ſie ſchwei⸗ 
gen. Dann iſt es vorbei, nichts kann mehr ihre Zunge 
loͤſen. Man muß es fuͤhlen, wenn dieſer Augenblick droht, 
und dem Geſpraͤch eine neue, harmloſe Wendung geben. 

Die Geſchichte mit den „ſchweren Verluſten“ war der 
kritiſche Moment. Der Sprecher hatte zuviel geſagt, 
obwohl er ja nichts verriet, ſie fuͤhlten es, und weil ſie 
es fuͤhlten, fuͤhlte er es auch. Sie erkalteten. 


„Ihr habt euch bewunderungswuͤrdig gefchlagen !” 
fage ich. Sie rekeln ſich, beſcheiden, verlegen, fie ſchweigen. 
Ich greife mir einen Mann heraus, der einen duͤnnen, 
ſchaͤbigen Leinwandkittel anſtatt des Blaugrauen traͤgt. 

„Et toi, mon ami, wie ſiehſt du aus?“ 

Die Kameraden, die Blaugrauen und Eleganten 
lachen. Wie er ſich ſchaͤmt, es iſt ruͤhrend. Er blickt auf 
ſie, auf mich, er windet ſich vor Feinfuͤhligkeit. Er ſtellt 
mit der ausgebreiteten Hand eine Grenze her zwiſchen 
den Kameraden und mir: „Mein Herr!“ 

Ja, eine Granate hat ihn ausgezogen. Er flog in 
einen Granattrichter, ſein Rock verbrannte und die 
Lumpen fielen ihm von den Schultern. Ebenſo erging 
es ſeinen Pantalons. Es iſt nur gut, daß es warm iſt! 
Er deklamiert und ſeine Kameraden lachen. 

„Sie ſind ein tapfrer Soldat wie die andern. Es iſt 
ja ganz egal, wie Sie ausſehen.“ 

„Ja, aber es iſt nicht ſchick!“ 

Das Mißtrauen iſt verſchwunden. Sie fragen, wohin 
man ſie wohl bringen wird? Ob ſie ihren Angehoͤrigen 
Nachricht geben können? „Ich bin von Roubaix, kann 
ich nicht an meine Frau ſchreiben? Ich konnte ihr ſeit 
dem Herbſt keine Nachricht geben.“ — Ich will mit dem 
Offizier ſprechen. 

Einen Troſt, einen gewichtigen und wunderbaren 
Troſt kann man Gefangenen immer geben: „Der Krieg 
iſt fuͤr euch zu Ende!“ 

Ihre Blicke ruhen ſtumm und klar auf mir. Dieſe 
Blicke ſollen ſagen: Nennen Sie es einen Troſt, ge⸗ 
fangen zu ſein? Wir ſind Soldaten, viel lieber moͤchten 
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wir fuͤr unſer Land weiter kaͤmpfen! Sie ſind ſtolz, und 
ſie moͤchten nicht, daß ein Fremder ihre Freude ſaͤhe, 
daß die Sache ein Ende habe fuͤr ſie und daß ſie — 
lebten. Aber ſie nicken und ihre Mienen erheitern ſich. 
Der Verſtoͤrte ſchwingt den gelben Kopf und ſtoͤßt einen 
tiefen Seufzer aus, waͤhrend er die Finger krampfhaft 
ineinander flicht. Ja, ja, in... 

Aber der im Leinenkittel lacht uͤber das ganze Geſicht 
und ſtrahlt vor Entzuͤcken: „Ja, Gott ſei Dank, mein 
Herr, der Krieg iſt fuͤr uns zu Ende!“ 


Die Gewitterſtadt 

8 Im Juni 

Seit vielen Wochen hat Douai Gewitter. Es find Ge; 
witter jeden Formats, fuͤrchterliche, wovon die Stadt 
erzittert, und harmloſere, die nur leiſe knurren. Sie 
waͤhren Tag und Nacht. Sie ziehen in Rudeln um die 
Stadt, prallen aufeinander, toben und poltern, im 
grauen Morgen rumoren ſie ferner, mit jeder Stunde 
des Tages aber kommen ſie wieder naͤher. Am Abend 
wuͤten ſie am lauteſten. Dabei iſt der Himmel uͤber 
den Daͤchern der Stadt blau und heiß. 

Eines Nachmittags zog ein wirkliches, ein natuͤrliches 
Gewitter uͤber die Stadt herauf, aber es konnte nicht 
aufkommen gegen die Konkurrenz, es brummte ein 
bißchen und war wieder weg. 

Die Kanonen von Arras, Loretto und Souchez aber 
ſchlugen weiter, dumpf und zornig, wie ſeit Wochen. 
Die Bewohner von Douai kennen es nicht anders, fie 
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gehen mit Kanonenſchlaͤgen zu Bett. Wie der Muͤller 
erwacht, wenn das Rad ſtehen bleibt, ſo werden Douais 
Bürger einmal erſchrocken auffahren, wenn der Geſchuͤtz— 
donner ploͤtzlich ſchweigen ſollte. 

Jeden Tag aber, einmal, zweimal und öfter, loͤſt ſich 
aus dem großen Gewitter ein kleines Separatgewitter 
los und erſcheint direkt uͤber der Stadt. Dann kracht 
und poltert es ganz in der Naͤhe, die Stadt ſelbſt kracht. 
Douai bekommt Beſuch. Der faͤllige Flieger erſcheint, 
klein und golden wie eine Miſtfliege, um nachzuſehen, 
ob Douai noch ſteht, um ſeinen Landsleuten ein paar 
Bomben auf die Koͤpfe zu ſchmeißen und um nach Neuig⸗ 
keiten in den Straßen und auf dem Bahnhof zu ſchnuͤf⸗ 
feln. Dann ſieht man die Schrapnelle oben im heißen 
Blau des Himmels platzen. Man ſieht die weißen 
Schrapnellwoͤlkchen, waͤhrend man ſeinen Kaffee trinkt, 
und man ſieht ſie, wenn man zufaͤllig einmal den Kopf 
zum Fenſter hinausſteckt. Der Flieger gehoͤrt hier zum 
taͤglichen Brot, wenn man ſo ſagen kann. Einmal kamen 
ſie in der Nacht und warfen achtundſechzig Bomben; 
ſie warfen neulich fuͤnfzig auf den Flugplatz bei der 
Stadt, ohne eine Katze zu treffen, ſie warfen wiederholt 
auf den Bahnhof; man iſt hier nie ganz ſicher, ob nicht 
eine Bombe unterwegs iſt. Vor drei Tagen warfen ſie 
Zeitungen herunter, eine gutgemeinte Aufforderung 
an unſre Soldaten, nach Hauſe zu gehen, da ja nun auch 
Italien das Meſſer für fie wetze ... 

Seit einigen Tagen kommen ſie ſeltener, und wenn ſie 
kommen, fliegen fie in Rekordhoͤhe. Sobald fie ae; 
meldet werden, erſcheint der deutſche Kampfflieger uͤber 
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der Stadt, der Luftpoliziſt. Er brummt hoch uͤber den 
Daͤchern dahin, zieht weite Kreiſe um den Beffroi, dann 
ſtellt er den Motor ab und ſticht wie ein Habicht in die 
Tiefe, um zu landen. Ein paar Minuten ſpaͤter iſt er 
ſchon wieder oben und brummt. Zwei Franzoſen hat 
er in den letzten Tagen ohne viele Umſtaͤnde abgeſchoſſen. 
Ich habe die Luftpoliziſten geſehen und auch die Maſchine. 
Sie haben mir ihre Schliche erklaͤrt und den Apparat 
vorgefuͤhrt. Es ſind reizende Leute, aber ich moͤchte 
ihnen nicht da oben begegnen, ſo in 2000 Meter Hoͤhe. 

Das große Gewitter aber grollt weiter, waͤhrend die 
Abwehrkanonen knallen. 

Douai iſt eine mittlere Provinzſtadt, mit einem recht⸗ 
eckigen Marktplatz, wie ihn alle franzoͤſiſchen kleinen 
Provinzſtaͤdte hier im Norden haben. Ein paar Droſchken 
ſtehen da, mit jaͤmmerlichen Pferden, ganz wie in Berlin. 
Zum Gluͤck haben ſie nie etwas zu tun. Ein paar ſchoͤne 
alte Kirchen, ein huͤbſcher Stadtpark mit ein paar 
modernen Denkmaͤlern im Geſchmack der Provinz, ge; 
wundene, nicht gerade breite Straßen — ſchon iſt Douai 
zu Ende, und die Induſtrie, die Kohle beginnt. Es gibt 
noch praͤchtige Sachen hier zu kaufen: feinſte, aller⸗ 
feinſte Kuchen, Orangen, Zitronen, Spargel, Arti— 
ſchocken, Konſerven, Butter, Streichhoͤlzer, Tabak, kurz 
alles, was ein Europaͤer noͤtig hat. Die Leute leiden 
keine Not. Unerſchoͤpflich muͤſſen ihre Vorraͤte und 
Reſerven ſein. Im November war ich hier, und aus 
dem Keller eines Haͤndlers wurde ein großes Weinfaß 
gerollt und auf einen Wagen geladen. Heute ſah ich 
aus dem gleichen Keller rieſige Faͤſſer rollen. Es iſt mir 


unbegreiflich! Und doch wird hier nicht wenig getrunken, 
das kann niemand behaupten. In der Naͤhe des Rat— 
hauſes hat ſich eine deutſche Bierhalle aufgetan, aber 
faſt immer haͤngt an der geſchloſſenen Tuͤre ein Plakat: 
Ausverkauft! Nur einmal traf ich es gluͤcklich, die 
Halle war geoͤffnet. Die Feldgrauen ſpuͤlten ſich den 
Staub hinunter, am naͤchſten Tage ſchon wieder: Aus⸗ 
verkauft. Wie wunderbar und raͤtſelhaft iſt dagegen 
der Weinkeller des franzoͤſiſchen Haͤndlers! Wenn ich 
das Faß im November nicht geſehen haͤtte, ſo wuͤrde ich 
gar nichts ſagen, aber nun rollen ſie hier ſchon monate⸗ 
lang Faͤſſer heraus 

Im Herbſt zogen in Douai fünf Feldgraue ein, bes 
ſahen ſich die Stadt und verſchwanden wieder. Ein 
paar Wochen ſpaͤter kamen mehr, und nun gingen ſie 
nicht wieder fort. Die franzoͤſiſchen Soldaten, die ge⸗ 
fluͤchtet waren, verbargen ſich in den Haͤuſern und warfen 
Uniformen und Gewehre auf die Straße. Welche 
Angſt, welch ſchreckliche Angſt hatten die Leute von Douai 
anfangs vor den deutſchen Soldaten. Aber es zeigte 
ſich, daß alles Schwindel war. Les journaux! Nichts 
begeiſtert die Franzoſen mehr, als ſich tuͤchtig beluͤgen zu 
laſſen. Die Lüge iſt Phantaſie, Rauſch, Genie, die 
Wahrheit iſt allzu nuͤchtern. Kurz und gut, Douai ſetzte 
ſeine Papiergeldpreſſe in Bewegung und damit war die 
Sache im Gange. Unſre Verwaltung iſt einſichtsvoll 
und der Buͤrgermeiſter iſt vernuͤnftig, alſo wurden 
größere Reibungen vermieden. Douai hat ſein Schickſal, 
aber man muß geſtehen, es traͤgt es mit Wuͤrde. Die 
Leute find hoͤflich und taktvoll, fie haben ſich an die Feld; 


6* 


grauen gewöhnt. Ja, eines Tages, eines Tages werden 
ſie ja doch wieder verſchwinden. Es iſt nicht fuͤr ewig. 

„La guerre est triste, pour nous, pour vous, pour tout 
le monde!“ Jedermann gebraucht hier dieſe Redensart, 
der Kaufmann, die Verkaͤuferin, der Kellner. Sie leiern 
dieſe Phraſe ohne jede Betonung und ohne zu denken 
herunter, wie einen Spruch, den man hundertmal am 
Tage herſagt. 

Oder: „Oh, cette guerre, quand sera-t-elle finie?“ — 
Gott allein weiß es. (Origineller druͤckte ſich ein Kellner 
aus: „Dieſer Krieg iſt eine internationale Schweinerei, 
mein Herr, ich bin Kosmopolit!“) 

Mitte Mai hatte Douai ſeine großen Tage. Es war 
in der Zeit der wuͤtenden franzoͤſiſchen Vorſtoͤße. Man 
buk Kuchen und band Blumenſtraͤuße. Auffallend viele 
Zylinder und ſchwarze Gehroͤcke erſchienen in der Straße. 
Der Buͤrger ſchnupperte in der Luft. Man wartete! 
Joffre hatte geſagt (ſo erzaͤhlt man!), er hatte geſagt, 
er werde am 12. in Douai ſoupieren. In Lens wollte 
er fruͤhſtuͤcken und am Abend des gleichen Tages, wie 
geſagt, in Douai ſoupieren. Er ſagte nicht: ich komme, 
ſondern er ſagte ausdruͤcklich, er wolle am 12. in Douai 
ſoupieren, obwohl es doch eigentlich ſelbſtverſtaͤndlich iſt, 
daß er ſpeiſen wuͤrde, wenn er kaͤme. Wie, wo, wann 
und zu wem er es geſagt hatte, wußte niemand. Aber 
daß er kaͤme, das ſtand feſt. 

Es iſt begreiflich, daß ſich in einer ſeit ſechs Monaten 
beſetzten Stadt die Nervoſitaͤt bis zur aͤußerſten Span—⸗ 
nung ſteigern kann. Nun, Joffre kam nicht. Er kam 
nicht am 13., 14., 15. Die Zylinder verſchwanden lang— 


ſam, und heute habe ich nur noch zwei gezählt. Douai 
ſank ermattet in feine Reſignation zuruͤck, und heute 
glaubt es nicht mehr, daß Joffre in der naͤchſten Zeit 
kommen werde. Nein, ich ſah es Douai deutlich an. 

Heute brauſt und donnert Douai vom kriegeriſchen 
Laͤrm eines Heeres, das Menſchen, Material und Ener; 
gie im Überfluß hat. Es iſt eine der lauteſten Staͤdte 
Europas, und die Rue St. Jacques ſchlaͤgt ſpielend die 
großen Pariſer Boulevards in der Hochſaiſon. Die Ge— 
witterſtadt raſſelt und bebt in einer Atmoſphaͤre von 
Krieg. Laſtautos poltern voruͤber, Automobile ſchnarren, 
zwitſchern und trompeten. Regimentsmuſik, laut und 
breit. Zwei Bataillone Feldgrauer marſchieren vorbei, 
friſch gewaſchen, ausgeruht, mit hartem, tapfrem Tritt, 
der weder Erſchoͤpfung noch Muͤdigkeit zeigt. Es ſind 
jene Bataillone, die Joffre daran hinderten, in Douai 
am 12. zu ſoupieren, fie lagen oben auf der Lorettohoͤhe. 
Friſch und guter Laune ſind ſie — denn ſie leben! Ein 
Auto ſchnarrt vorbei: zwei blaugraue Offiziere ſitzen 
darin. Franzoͤſiſche Fliegeroffiziere, die geſtern bei 
Vimy abgeſchoſſen wurden. Dann kommen Kolonnen, 
endloſe Kolonnen, von ſchweren Bierbrauerpferden ge; 
zogen, die mit den Hufen Funken aus dem Pflaſter 
ſchlagen. Sie nehmen kein Ende, und alle Fenfter; 
ſcheiben der Rue St. Jacques klirren. Tag und Nacht 
gibt es hier keine Ruhe. 

Im Hotel du Cerf — ein vernachlaͤſſigtes, ſchmutziges, 
oͤdes Hotel, das ich hiermit verfluche! — ſpielen ein paar 
Kriegsfreiwillige, noch den Schmutz der Graͤben an 
den Stiefeln, einen flotten Tango, in einer Nebenſtraße 


marſchieren Soldaten und fingen ein fröhlich ſchallendes 
Lied. Ploͤtzlich knallt es: ein Flieger. 

In das ewige Getrappel der Pferde und Tuten der 
Automobile toͤnt getragene Muſik. Der Chopinſche 
Trauermarſch. Ein Major wird zur letzten Ruhe ge⸗ 
leitet. Wieder tuten und trompeten die Autos. Am 
Abend gehe ich ſelbſt hinter dem Sarg eines gefallenen 
jungen Offiziers her zum Bahnhof. Ein Guͤterwagen 
nimmt den Sarg und die Blumen auf. Daneben ſteht 
eine Lore mit einem neuen Geſchuͤtz. Heute mittag 
paſſierte uns, nicht mir, eine aͤußerſt peinliche Sache. 
Wir waren, ein paar Bekannte und ich, beim Dele; 
gierten des Roten Kreuzes zum Fruͤhſtuͤck geladen. Wir 
wußten, daß ein junger Offizier gefallen war, der den 
Namen eines bekannten Sportmannes trug, aber wir 
wußten nicht, war es der bekannte Sportmann ſelbſt 
oder ſein Bruder. Ein Herr fragt bei Tiſch: „Iſt der 
bekannte Sportmann gefallen oder ſein Bruder?“ 
Der Wirt ſieht den Fragenden an und deutet auf einen 
anweſenden jungen Offizier: „Hier ſitzt der Bruder des 
Gefallenen. Er iſt der bekannte Sportmann.“ 

Ja, man ſoll hier außen nie derartige Fragen ſtellen. 

An dieſem Abend trafen wir in der Rue St. Jacques 
einen Dragoner, der in hohen Stiefeln dahinſtampfte 
und luſtig pfiff. Was pfiff er? Den Chopinſchen Trauer⸗ 
marſch. Wir fragen: „Sagen Sie mal, was pfeifen Sie 
eigentlich da?“ 

Der Dragoner geſchmeichelt, verlegen: „Es iſt ſo ne 
neue Sache. Das Neueſte, das man hat, von Berlin in 
den Theatern —“ 


Ein merkwuͤrdiges Pflaſter, dieſes Douai! — Wenn 
die Sonne untergeht und die Lichter des Himmels ver; 
loͤſchen, verſinkt die Gewitterſtadt in Dunkelheit, in 
rabenſchwarze Nacht. Die Eſtaminets, die kleinen Gaſt—⸗ 
wirtſchaften, die kleinen Cafés ſchließen. Kein Licht, 
kein Menſch, kein Hund. Der Beffroi, die Kirchen, 
Giebel, Baͤume ragen ſchwarz und ſtumm zum Himmel 
empor. Eine verkohlte Stadt. Geht man uͤber den 
Marktplatz, ſo ſchallt es, als kaͤme eine Kompanie daher, 
und man erſchrickt, ſolch einen furchtbaren Laͤrm zu 
machen. Man iſt verloren und auf den „Cerf“ ange⸗ 
wieſen. Hier iſt wenigſtens Licht. Aber es kommt vor, 
daß auch hier das Licht ploͤtzlich ohne jede Warnung aus⸗ 
geht und man eine Stunde im Dunkeln ſitzt. Ein Flieger 
iſt irgendwo. Die Wachen klappen auf ihren ſchweren 
Stiefeln draußen vorbei, Autos ohne Lichter ſchleichen 
dahin. Es knarrt von Raͤdern, Kolonnen, Transporte 
von Verwundeten. Douat iſt tot. Aber horch! 

Um fo lauter und härter rollt der Donner der Ge; 
ſchuͤtze. Wie die Brandung des wilden, naͤchtigen Meeres 
an einer ſchrecklichen, oͤden Kuͤſte. 


Die Kämpfe bei Moulin⸗ſous⸗Touvent 
Im Juni 

Der Franzmann — ſo nennen die Frontſoldaten den 

Franzoſen — der Franzmann verſucht ſein Heil an ver⸗ 

ſchiedenen Stellen, die ihm einige Ausſicht auf Erfolg zu 

bieten ſcheinen. Seit ſechs Wochen trommelt er oben 

bei Arras, und am 16. und 17. Juni ſah es dort aus, 


als wolle er Frankreich in Grund und Boden ſchießen. 
Er hat keine Zeit mehr zu verſaͤumen, das weiß er recht 
wohl. Vorwaͤrts, Regiment um Regiment wirft er 
gegen die Gewehre, jeder Schritt koſtet ihm Tauſende. 
Bei Arras verbiß er ſich, er kam nicht weiter, und ſo 
verſuchte er es an andrer Stelle. Bei Moulin-ſous⸗ 
Touvent, etwa zwanzig Kilometer nordweſtlich von Soiſ— 
ſons. Er wollte durch, er wollte zum mindeſten Truppen 
und Geſchuͤtze feſſeln, abziehen von da oben, und er ging 
mit großartiger Energie zu Werke. Es war umſonſt. 
Er gewann einen Graben, aber er bezahlte ihn zu teuer, 
viel zu teuer. Man legt ſich hundert Meter dahinter, 
und nun liegt man wieder mit geſchliffenen Zaͤhnen, 
die Maſchinengewehre ſtehen an ihrem Platz, Graͤben, 
Drahtverhaue, alles wie früher. 

Die Kaͤmpfe aber waren furchtbarer, als die paar 
Zeilen in den Wolff-Telegrammen es ahnen laſſen. Sie 
waren ein kleines Arras, ein Stuͤck Arras, es ging hier 
zu ganz wie da oben bei Souchez und Neuville. Aber 
die gleichen Leute wie bei Souchez und Neuville ſtanden 
auch hier, und fie ſtehen überall an der Front, wo Joffre 
anklopft. Je näher man unſre Leute kennenlernt, deſto 
mehr überrafchen fie. Sie waren niemals weich, o nein, 
aber der Krieg hat ſie ſtahlhart geſchweißt. Sie ſind 
braun und hart wie Erz. Sie waren tapfer, nun aber, 
nach langen Monaten, ſind ſie unuͤberwindlich. Jeder 
einzelne iſt ein Panzerturm fuͤr ſich, ein Graben mit 
Draht verhauen ringsum, und jeden einzelnen Mann 
muß Joffre einzeln mit Granaten zuſammentrommeln, 
anders geht es nun nicht mehr. Sieht man einen Kano—⸗ 


nier in feinen ſchweren Stiefeln, fo ſcheint er ſelbſt wie 
ein Moͤrſer zu fein, ein Moͤrſer, mit dem nicht zu ſpaßen iſt. 
Ein Schrapnell zerſpritzt vor der Batterie, der Hauptmann 
ſchreit: „Weg da!“ Der Kanonier ruͤhrt ſich nicht: 
„Wegen mir, Herr Hauptmann, da muß ſchon ne Lage 
kommen.“ Ja, Kerle ſind ſie, das muß man ſagen! 

Waͤren ſie anders, dann waͤre es bei Arras und 
Moulin⸗ſous⸗Touvent nicht fo gegangen! Hundert 
Meter zuruͤck und alles wie früher, nein... denn er, 
der Franzmann, iſt ein Gegner, vor dem man den 
Degen ſenken muß. Im Friedhof zu Anizy⸗le⸗Chateau 
ruht ein franzoͤſiſcher Batteriechef, der Kapitaͤn Lerroy 
Beaulieu. Seine Batterie war zerſchoſſen, die Mann; 
ſchaft tot, ganz allein bediente er noch das letzte Geſchuͤtz, 
und dann feuerte er mit dem Revolver auf unſre ſtuͤr— 
menden Grauen. Ein Hurra unſern Grauen, ein Hurra 
dem Kapitaͤn Lerroy Beaulieu! Solche tapferen Leute 
haben ſie viele da druͤben. Nicht wir allein beſitzen ſie, 
es waͤre falſch, das zu denken. 

Ich habe einen Oberleutnant geſprochen, der bei 
Moulin⸗ſous⸗Touvent in den letzten vierzehn Tagen un; 
unterbrochen kaͤmpfte. Er war lang und hager, fein Ge; 
ſicht ſcharf und kantig gemeißelt. Seine Augen ſtahlhart, 
und immer zeigte er ein wenig die obern Zaͤhne. Er 
war nicht gerade elegant, aber er legte auch keinen Wert 
darauf. Sein langer, grauer Mantel war an einzelnen 
Stellen abgeſchliffen, voller Falten, und ſchimmerte 
von den Farben der Erde und des Graſes und einem 
ſonderbaren Roſtrot. Die ganzen vierzehn Tage hatte 
er kaum ein Auge zugemacht, hier und da zehn Minuten, 


das war alles. Es ging nicht anders! Sie hodten in 
raſch aufgeworfenen Graͤben, aber er hatte keine Zeit, 
an ſich ſelbſt und die perſoͤnliche Gefahr zu denken. Es 
gab zu tun. Die Truppe, nichts andres als die Truppe! 
Kein andrer Gedanke. Er iſt der Kopf und das Herz 
der Leute. Man darf nicht vergeſſen, daß die Flagge, 
die ſchwarzweißrote Flagge des Reiches, unſichtbar all 
die vierzehn Tage und vierzehn Naͤchte uͤber ſeinem Kopfe 
und ſeiner ſchiefen, verknuͤllten und ſtaubigen Muͤtze 
knatterte, das darf man nicht vergeſſen — anders waͤre 
es ihm und den andern wohl nicht moͤglich geweſen, die 
vierzehn Tage und Naͤchte auszuhalten. 

So war es alſo bei Moulin-ſous⸗Touvent, und ſo iſt 
es zum Teil noch heute. 

Am 5. Juni nachmittags begann der Franzoſe zu 
trommeln, und er trommelte volle drei Stunden lang. 
Am 6., am Sonntag, trommelte er weiter von ſieben 
Uhr bis zehn, ein halb elf. Die Drahtverhaue muͤſſen 
eingetrommelt ſein, die vorderſten Graͤben, denn anders 
iſt ein Sturm unmoͤglich, will man nicht, daß ein 
ganzes Regiment in den Draͤhten haͤngen bleibt. Dazu 
hielt er alle Zugaͤnge und Verbindungswege unter 
Feuer, damit niemand vor und zuruͤck konnte. So iſt 
es jedesmal, die Taktik ſteht feſt. Dieſes Wirbelfeuer 
war das fuͤrchterlichſte, das mein Oberleutnant je er; 
lebte. Und dann kamen die Schwarzen angefegt! Das 
Plateau iſt eben, Gras und Halme, ſo kamen ſie heran, 
die ſchwarzen Kugelfaͤnger der Franzoſen, die den erſten 
Regen von Geſchoſſen mit ihren dicken Maͤulern ſchlucken 
ſollen. In einer Breite von zwoͤlfhundert Metern, in 


mehreren Kolonnen, kamen fie näher. Erſt die Gra— 
naten, dann die Schwarzen, es iſt immer das gleiche 
Rezept. Der Franzoſe weiß wohl einen Unterſchied 
zwiſchen Schwarz und Weiß zu machen! O, ganz gewiß. 
Afrika bruͤtet. Die dunkelhaͤutigen Mütter find Tiere, 
die Junge werfen, und die dunkelhaͤutigen Muͤtter haben 
keine Augen, um Traͤnen zu vergießen. Nein! Dein 
ſchoͤnes, edles Antlitz, Frankreich, auf das du ſo ſtolz 
biſt, und das du fo gern bewundern läßt, es iſt ger 
ſchaͤndet. In deinen Salons und Parlamenten, in 
denen ſo viel geſprochen wird von Menſchenwuͤrde, 
Menſchlichkeit und Gleichheit und aͤhnlichen Dingen, 
wird für ewig ein Geſtank fein, der Geſtank von hundert; 
tauſend ſchwarzen, faulenden Kadavern, die du in dieſem 
Kriege zyniſch geſchlachtet haſt. Nie, nie wirſt du dieſen 
Geſtank mit deinen Parfuͤmen erſticken koͤnnen, niemals, 
du weißt es wohl! Wohlgemerkt, ich habe deinem 
tapfern Kapitaͤn Lerroy Beaulieu ein Hurra gebracht, 
denn ich liebe und bewundere ihn, er iſt das Frankreich 
von einſt, aber ich verabſcheue dich, wenn du, roh und 
ſchamlos, die Peitſche des Tierbaͤndigers ſchwingſt. 
Afrika wird dir nie vergeben, denke an mich! Es wird 
dir ja nicht gelingen alle Schwarzen abzuſchlachten, und 
einige werden wohl oder übel zuruͤckkehren in ihre Dörfer. 
Sie ſprechen deine Sprache nicht, aber dort koͤnnen 
fie ſich verſtaͤndlich machen, und man wird fie verſtehen. 
Man wird dir die Rechnung vorlegen, und du wirſt er⸗ 
bleichen, denke an mich! Sie werden deine Bataillone 
niedermetzeln und ihre Koͤpfe auf Spieße ſtecken. Dann 
wirſt du ſchreien, ſie ſind Tiere, und das unwiſſende, be⸗ 


logene und verlogene Europa wird dir glauben, daß fie 
Tiere ſind, und vor Empoͤrung beben. 

Kurz und gut, die Schwarzen muͤſſen vor! Ein 
gerader, nicht mißzuverſtehender Blick ins Auge, ein 
Griff an den Revolver — du verſtehſt mich wohl! — 
Maſchinengewehre im Ruͤcken, der Schwarze verſteht. 
Er ſchnellt vor wie ein Tier, das um ſein Leben laͤuft, 
Maſchinengewehre voraus, Maſchinengewehre im Ruͤcken, 
der Todesſchweiß glaͤnzt auf den dunkelhaͤutigen Ges 
ſichtern. 

So kamen fie heran bei Moulin-ſous⸗Touvent in 
den heißen Stunden der Schlacht. Sie fielen wie Ham; 
mel, in die der Blitz ſchlaͤgt. Dann erſt fluteten die 
Wellen der franzoͤſiſchen Infanterie heran. Die Über; 
macht war fo groß, daß es Wahnſinn geweſen wäre, 
fie in zerſchoſſenen Gräben und Granattrichtern zu er; 
warten. Man ging zuruͤck. Aber die flankierenden 
Graͤben ſtanden wie Feſtungen und gaben Flanken⸗ 
feuer. Verlaͤngerungen wurden vorgetrieben, um die 
Flankenſtellungen auszudehnen. Die Schlacht war im 
Gange. Reſerven kamen blitzſchnell heran, vorwaͤrts, 
Sturm! Um ſechs Uhr abends war der Feind wieder zuruͤck— 
geworfen. Was er noch hielt, waren zwei zuſammen— 
getrommelte Graͤben von etwa hundert Meter Tiefe. Die 
ganze Nacht hagelten die Granaten bis acht Uhr morgens. 
Die Kaͤmpfe wogen hin und her. Die Gewehre peitſchen, 
die Maſchinengewehre haͤmmern, Minen, Handgra— 
naten. Unſre Grauen hocken in raſch aufgeworfenen 
Graͤben, Sandſaͤcke vor, es iſt heiß, ſtaubig und ſtickig. 
Sappen, Graͤben, man beißt ſich langſam durch die 


Erde näher. So geht es fort, ohne Pauſe, bis zum 14. 
Es iſt immer das gleiche. Das heißt, es iſt immer gleich 
furchtbar, gleich blutig, es erfordert immer den 
gleichen Mut, die gleiche Ausdauer, die gleiche unmenſch— 
liche Anſtrengung! 

Am 14. abends ſetzten wir zum Gegenſtoß an und 
nahmen den Franzoſen einen Graben weg. Unſre 
Geſchuͤtze trommelten nun ihrerſeits. Die feindlichen 
Reſerven wurden zugedeckt. Ein feindliches Bataillon 
in Reſerveſtellung geriet, wie Gefangene ausſagten, 
derart in die Zaͤhne unſrer Haubitzen, daß der Kom— 
mandeur das Kommando: „Sauve qui peut!“ gab. So 
ging es hin und her. Am 16. machte der Franzoſe drei 
wuͤtende Vorſtoͤße. Den Tag leitete er mit Wirbelfeuer 
ein wie gewoͤhnlich. Um elf Uhr brach er noͤrdlich von 
Moulin bei der Ferme Quennevie vor. Die kleinen 
Vorteile, die er dort errang, nahmen ihm unſre Grauen 
am Abend wieder ab, und ſomit war es wieder nichts. 
Ein Angriff etwas ſuͤdlicher ſcheiterte. Um drei Uhr nach— 
mittags griff er zum dritten Male an dieſem Tage an. 
In dichten Kolonnen ſtuͤrmte er vor, kuͤhn und tapfer, 
aber der Sturm brach in unſrem Infanteriefeuer zu— 
ſammen. 

In den erſten Tagen des Angriffs hatte er ſchwere 
Verluſte, am 16. aber ungeheure. Ein kleines Graben; 
ftüd, das nicht den geringſten Wert hat, war das Reſultat 
der vierzehntaͤgigen Schlacht, die, wie mir mein hagerer 
Oberleutnant verſicherte, heißer war als die Schlachten 
bei Soiſſons und Vailly. Sie iſt noch nicht ganz zu 
Ende, es flackert immer noch auf da oben — aber eines 


ift gewiß: fo wenig es Joffre gelang bei Arras durch: 
zubrechen, ſo wenig gelang ihm ſein verzweifelter Ver⸗ 
ſuch bei Moulin⸗ſous⸗Touvent. Und er wird ihm nicht 
gelingen. Er mag anklopfen, wo er will, immer wird 
er auf die gleichen Leute ſtoßen wie bei Arras und Mou⸗ 
lin⸗ſous⸗Touvent — ob fie nun ſaͤchſiſch ſprechen oder 
bayriſch oder maͤrkiſch oder ſchwaͤbiſch — es ſind immer 
die gleichen. Es ſind Kerle, braun und hart wie Erz. 


Granaten auf die Vororte von Soiſſons 
Im Juni 

Ich frage, was hat die Granate dort links mitten im 
Feld zu ſuchen? Sie kam heran, ohne beſondern Laͤrm 
zu machen, und klang wie der Abſchuß irgendeines der 
Geſchuͤtze, die hier in der Umgebung ſtehen und zuweilen 
in den heißen Morgen hineinfeuern. Unſern Ohren 
muß der Krach anſcheinend aber doch nicht geheuer vor— 
gekommen ſein, denn inſtinktiv drehten wir alle den 
Kopf. Nun raucht ſie in der grellen Sonne wie der 
Qualm eines Kartoffelkrautfeuers. Ein Reiter trabt 
auf ſeinem Pferd feldein. Er reitet in einer Mulde und 
iſt vom Feind nicht einzuſehen. Ploͤtzlich ſtutzt er, haͤlt 
das Pferd an und betrachtet den grauweißen Rauch- 
klumpen im Felde, der ſich langſam in die Hoͤhe zieht. 
Er reitet weiter, haͤlt wieder an, blickt auf den Rauch, 
den Himmel, das Feld ringsum und auf unſer Auto. 
Er dreht bei, ſiehſt du wohl, und macht ſich langſam und 
in aller Ruhe davon. 

Auf dem Felde iſt nichts zu ſehen, es iſt unberuͤhrt, 


—— — 
hier war nie etwas, weder ein Graben noch eine Batterie. 
Ohne Zweifel, die Granate galt uns, aber ſie fiel zu 
kurz. Wir halten auf der weißen, ſonnigen Landſtraße, 
über das Feld ragen Hoͤhenzuͤge empor, und dort ſitzt 
der Franzoſe mit ſeinen Fernrohren. Der Hauptmann, 
der mich faͤhrt, mager und geſchmeidig wie ein Panther, 
ſpitzt die Ohren, horcht auf die Abſchuͤſſe und aͤugt durch 
das Monokel auf das oͤde heiße Feld, um den naͤchſten 
Einſchlag zu beobachten. Nichts mehr. Sie wollten 
uns nur andeuten, daß ſie immerhin noch da ſeien und 
alles ſaͤhen. 

Wir fahren weiter. Es iſt das Prinzip meines Haupt⸗ 
manns „lieber etwas zu riskieren, als zuviel zu laufen“. 
So ſagt er. Geſtern ſchleppte er mich bei einer Hoͤllen⸗ 
hitze quer über die Abhaͤnge bei Vailly, und hier gab es 
Striche, die nackt vor den Franzoſen dalagen. Mit dem 
bloßen Auge konnten ſie uns ſehen. Da hieß es dann 
trab, trab, eins, zwei, drei, hundert Schritte Abſtand 
und hinuͤber. Zuletzt kamen wir auf eine kalkweiße Land⸗ 
ſtraße auf der leeren Hoͤhe, von der wir uns wie Tinten⸗ 
flecke abhoben. Wir mußten ſchließlich in ein Ruͤbenfeld 
hinein und durch die hochgeſchoſſenen Samenſtauden 
hindurch. Gelb, wie von Inſektenpulver zugedeckt, 
tauchten wir wieder auf. Selbſt das Monokel des Haupt; 
manns war gelb. Der Schweiß lief uns uͤbers Geſicht. 
Das nannte mein Hauptmann „abſchneiden“. 

„Lieber ein bißchen riskieren, aber nur keine Um⸗ 
wege.“ So iſt er alſo und nicht zu aͤndern. 

Dieſe Felder ringsum, die in der moͤrderiſchen Sonne 
zittern, ſind das Schlachtfeld von Soiſſons. Soiſſons? 


— 


Es klingt ſchon, als wäre es in einem andern Krieg ge 
weſen. So lange iſt dieſer Krieg! Hier gingen ſie vor, 
im Januar ... Die Felder find verlaſſen und oͤde. Die 
Ruͤben ſind ins Kraut geſchoſſen, der Weizen iſt von ſelbſt 
gewachſen und ſteht dazwiſchen in langen Halmen. Ein grell⸗ 
rotes Feld von Mohn. Verwildert und verwahrloſt ſehen 
dieſe Felder aus, kein Menſch, kein Tier. Wie ein verfluch⸗ 
tes Land, das kein Fuß mehr betritt. Die Hitze kocht dar⸗ 
uͤber, und die Halme ſtehen regungslos, wie tot. Die 
Felder haben einmal den wilden Laͤrm gehoͤrt: Keuchen 
und Schreien, Roͤcheln, Kommando, Granaten und den 
lauten Fall von vielen Maͤnnern. Nun aber ſchweigen 
ſie. Die Toten ruhen unter der Erde. Hier! Sie ruhen 
unter der Erde, ja, aber ſie ſind nicht vergeſſen! In der 
Sonne kann ich ſie ja ſtehen ſehen, im grellen, lichten 
Tage, die Mütter, Braͤute und Schweſtern, die hierher— 
gekommen ſind auf dieſe heißen Felder, ohne Regung 
ſtehen ſie und weinen leiſe und koͤnnen es noch immer 
nicht faſſen, daß ihre Lieben unter dieſer Erde ruhen. 
So ſtehen ſie, die Frauen, ich ſehe ſie deutlich, und ſo 
werden ſie noch viele Jahre ſtehen und leiſe weinen, 
bis ſie ſelbſt in die Erde ſinken. Aber noch nach fuͤnfzig 
Jahren werden einzelne hier ſtehen, bis es nach ſechzig, 
ſiebzig nur noch eine einzige iſt, und auch ſie wird in dieſe 
Erde hineinſinken. Und auch dann ſind ſie noch nicht 
vergeſſen, die Toten von Soiſſons. Verflucht und ver; 
rucht waͤre Deutſchland, vergaͤße es ſie je! Einer, nach 
tauſend Jahren, ſchlaͤgt ein Buch auf, und was ſchreit 
ihm entgegen? Schlacht bei Soiſſons, 11. bis 15. Jar 
nuar 1915, Regimenter, Bataillone, Diviſionen, Kom— 


mandeure und Generale, der Steinbruch, La Perriere, 
Crouy, das Zuavenwaͤldchen — und er, der in einer 
gluͤcklicheren Zeit lebt, der Kriege ſo fern ſind wie uns 
Hexenverbrennungen, er wird der Toten don Soiſſons 
gedenken. 

Die Graͤben und Sappen ſind uͤberwuchert von 
Kraͤutern und bluͤhenden Wicken. Sie ſind heiß wie 
Backoͤfen. Hier iſt der Steinbruch, Sandſaͤcke, Barri⸗ 
kaden, alles iſt noch da. Selbſt die Sturmleitern, acht 
Meter hoch und ſechs Meter breit, ſtehen noch an Ort 
und Stelle. Hier mußten ſie hinauf und vor! Hinein 
in das ziſchende Feuer. Hier iſt der Verhau des ſaͤch— 
ſiſchen Scharfſchuͤtzen, der vom grauenden Morgen bis 
in die ſinkende Nacht hier hockte und gar keine Zeit fuͤr 
etwas andres hatte, ſelbſt das Eſſen ließ er ſich bringen. 
Zerſchmetterte Baͤume. Ein Haus, durch das ein „großer 
Minenhund“ ging und es glatt zerlegte. La Perriere. 
Zerſchoſſen und ausgeſtorben. 

„Sehen Sie her, hier unten liegen die Schwarzen!“ 

Eine Schlucht wie ein tiefer, runder Brunnen. Ein 
breiter Erdhuͤgel hebt ſich daraus, nahezu hoch bis zur 
Straße, Sand, Erde, Schmutz, Moder. Darunter 
liegen ſie. Man mußte ſie aus dem Wege raͤumen und 
warf ſie hinein, die Schwarzen, es waren viele. Chlor⸗ 
kalk und Erde darauf, und fertig war die Sache. Unten 
bei Berry⸗au⸗Bac ſah ich an zweitauſend Schwarze 
vor unſern Stellungen liegen. Sie waren noch unbe⸗ 
erdigt. So iſt der Krieg. Eine Fliege kommt aus dem 
Brunnen und brummt mich an. Sie wohnt da unten 
bei ihnen. Ich fahre zuruͤck. Grauen und Entſetzen traͤgt 

Der Krieg im Weſten 7 


die ſchmutzige Fliege auf ihren kleinen Flügeln mit 
herauf. Sie iſt die Seele der Schwarzen und kommt 
herauf, um Proteſt zu erheben dagegen, daß ich hinunter 
ſehe. Fort mit dir! An meinem Schritt ſchon hat ſie 
erkannt, daß hier ein Weißer kommt. Sie iſt zornig und 
hartnaͤckig und treibt mich in die Flucht. Ich laſſe die 
Schwarzen allein mit ihrer Fliege. Sie iſt alles, was 
ſie haben. 

Gräber. Eine ganze Reihe. Es find die Unſrigen. 
Die Granaten haben in letzter Zeit die Kreuze etwas 
zerzauſt und ſchief geſchlagen. Das iſt den Toten einerlei. 
Die Hoͤllenmaſchinen dieſer Erde koͤnnen ihnen nichts 
mehr anhaben. 

Dicht neben dem Friedhof hat ſich ein Major eine 
Baude gezimmert. Die Decke, der Plafond beſſer ger 
ſagt, beſteht aus zwei gehaͤkelten Bettdecken, die eine 
Art Baldachin bilden. Ein vergoldeter Seſſel, Empire, 
ſehr nobel. An der Wand ein Oldruck: Salut aux 
blessés. Franzoͤſiſche Offiziere, hoch zu Roß, an einer 
Landſtraße. Ein Trupp deutſcher Gefangener wird vor— 
beigefuͤhrt. Die Gefangenen ſind große, blonde Maͤnner, 
verwundet, die Offiziere luͤften das Kaͤppi. Der Major 
iſt ein Mann von Welt und zieht ſofort eine Flaſche auf. 
Leider kann er uns keine Zigarren anbieten. Sitzt er 
da geſtern hier in ſeinem Seſſel, ſein Wachtmeiſter dort, 
auf dem Tiſch ſtehen die Zigarren, kommt ein Granat 
ſplitter angefegt und zerſchlaͤgt ausgerechnet die Zigarren. 
An der Wand ſind Bretter und Staͤbe zerſplittert. 

Mein Hauptmann entſchließt ſich nun doch, das Auto 
ſtehen zu laſſen. Er kann ſchließlich nicht bis in die 


Gräben fahren. Es geht bergan. Wegweiſer, Holz— 
brettchen mit Aufſchriften: Batterie X, Geſchuͤtz Y, 
Beobachtungsſtand 3. Dahin wollen wir. Auf Schleich 
wegen gelangen wir ans Ziel. 

Der Beobachtungsſtand 3. iſt keineswegs fo nobel 
wie die Baude des Majors unten. Er iſt ein dunkles 
Erdloch. Eine Ruhebank, ein Stuhl, ein Telephonz 
apparat, das iſt die ganze Einrichtung. Zwei Schatten 
hauſen in der dunklen Hoͤhle. Ein Offizier und ein 
Soldat. Verbeugungen gegenſeitig, ein Haͤndedruck, wir 
ſind zu Hauſe. 

Hier iſt es kuͤhl und ſchattig. 

Durch einen Spalt, einen knappen Meter lang und 
eine Spanne hoch, faͤllt das Licht des Tages. Vor dem 
Schlitz ſteht das Scherenfernrohr. Wie ein eleganter 
Teufel auf duͤnnen Spinnenbeinen, mit grauen, dicken 
Hoͤrnern. 

Und da unten, zum Greifen nahe, liegt Soiſſons! 

Eine Stadt! Dicht aneinandergedraͤngt ſtehen Haͤuſer 
und Giebel, ſchiefergrau und ſtaubig roſtgelb. Man 
blickt in Straßen hinein, kann an den Kruͤmmungen der 
Giebelreihen das Gewimmel von Straßen, Gaſſen und 
Plaͤtzen haarſcharf erkennen. Aus der Stadt erheben 
ſich Kirchen und Tuͤrme, auffallend hoch, denn ſelten 
ſieht man eine Stadt aus der Hoͤhe. St. Jean des 
Vignes, zwei ſpitze Tuͤrme, einer etwas niedriger als 
der andre, Gotik, alles ganz genau. Rechts davon die 
Kathedrale. Sie ſcheint einfacher gehalten zu ſein. Der 
ſtumpfe Turm leuchtet in der Sonne. Oben rechts ein 
weißer Fleck. Ein Loch? Durch das Glas ſieht man, 

75 


daß eine Granate in den Kantenpfeiler gefahren iſt. 
Es iſt weiter nicht ſchlimm. Regierungsgebaͤude, lang⸗ 
geſtreckt und ehrwuͤrdig grau, Schuppendaͤcher beim 
Bahnhof, Fabriken. Mit bloßem Auge ſieht man die 
einzelnen Fenſter, mit dem Glas die Fenſterkreuze. 
Die Stadt aber iſt tot. Kein Fenſter blinkt beim 
Schließen oder Offnen, kein einziger der Kamine auf 
den Giebeln raucht. Auch nicht eine Spur von Leben, 
und doch hauſen Tauſende von Menſchen in der ſtillen 
Stadt. Sie ſtellt ſich tot, nur in der Nacht, wenn es 
ganz finſter iſt, kann ſie ein wenig Atem holen. Die Vor⸗ 
orte ſtrahlen von ihr aus in das gruͤne Tal der Aisne. 
Neue Haͤuſergruppen, Schuppen, Fabriken. Eine leuch⸗ 
tend gelbe Fabrik auf dem anſteigenden Hang hinter der 
Stadt, blendend in der Sonne wie ein Schloß. 

Breit und ſonnig liegt das Flußtal. Ein paar Kruͤm⸗ 
mungen der Aisne blitzen in der Sonne. Erlengebuͤſche, 
Baumgruppen, Doͤrfer und die Huͤgel, gruͤn, zum Teil 
bewaldet. Hoch oben und fern ein paar Haͤuſer. Alles 
ſchweigt. Ein paar Geſchuͤtze feuern zuweilen, ſonſt regt 
ſich nichts. Unten, in Deckung, hantieren Leute, ſo groß 
wie Fliegen. Es ſind Feldgraue. Einer ſaͤgt Holz. 
Straßen, ſtaubige Landſtraßen, die ſich aus Soiſſons 
emporwinden, ohne Leben. Ich ſtreiche mit dem Scheren⸗ 
fernrohr die Hügel ab, die Landſtraße, Haͤnge und Wald; 
chen, vielleicht ſehe ich einen Menſchen von Baum zu 
Baum huſchen, oder einige — eins, zwei, drei und 
hinuͤber. Nichts. 

„Sehen Sie denn nichts?“ frage ich den Offizier. 

„Nein, gar nichts. Vor einer Viertelſtunde ſah ich 


F FOL. 


einen Mann im Feld. Heute morgen hoch oben ein 
Reiter.“ 

Wo der Fluß blinkt, im Feld, ſind die Graͤben. Man 
fieht die gelben Striche mit dem bloßen Auge. Aber 
ſelbſt mit dem ausgezeichneten Glas kann man keine 
Spur von Leben in den Graͤben entdecken. Bei der 
Baumſchule dort, an einer Telegraphenſtange, haͤngt 
eine franzoͤſiſche Flagge. Sie wurde heute nacht an⸗ 
gebracht. 

Ploͤtzlich aber entdecke ich doch etwas! Aus einem 
grauen Dorf, gerade gegenuͤber, einem Vorort, ſteigt 
eine runde Wolke wie von Waſſerdampf. Aber nichts 
regt ſich, keine Seele. Das Dorf ſcheint verlaſſen. Die 
Wolke verdichtet ſich, reckt ſich hoͤher, es kommt Leben in 
ſie, Nahrung, die Granate hat gezuͤndet. Fuͤnf Minuten 
und ſie waͤchſt und waͤchſt. Ploͤtzlich aber wird ſie raſch 
kleiner und kleiner: es ſind alſo doch Menſchen dort in 
dem toten Dorf! Franzoͤſiſche Reſerven liegen dort. 

Es kracht in der Naͤhe. Abſchuß! Eine Granate rauſcht 
und gurgelt uͤber unſre Koͤpfe hinweg, hinuͤber nach 
Soiſſons. Die Sekunden vergehen. Wo wird fie auf— 
ſchlagen? Eine weiße Wolke, dort bei den roten, neuen 
Schuppen. Dann erſt der ſcharfe Knall des Aufſchlags. 
Die Schuppen ſind die letzten Haͤuſer des Vororts St. 
Paul. Nichts regt ſich, kein Menſch erſcheint, um nachzu⸗ 
ſehen, was die Granate hier bei den Schuppen will. 
Die weiße Wolke zerſtiebt. 

Abſchuß! Maͤchtig ſchleift die Granate durch die Luft. 
Sie ſchlaͤgt vor den Schuppen in eine Baumgruppe ein. 
Die Bäume rauchen. Ploͤtzlich roͤhrt und rauſcht es 
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näher über dem Unterſtand. Bekommen wir Antwort? 
Nein. Der Abſchuß fiel mit dem Krach der einſchlagenden 
Granate zuſammen. Eine graue Wolke haͤngt uͤber der 
Baumgruppe, ein geſpenſtiſcher, grauer Oktopus, der 
ſeine Fangarme langſam nach den Baͤumen ausſtreckt. 
Ein Schrapnell. 

Soiſſons aber liegt und regt ſich nicht. Wie die Gazelle 
vor den Augen des Tigers liegt es da. 


Fliegerangriff auf Feſſelballone 
Im Juli 

Gegen ſieben Uhr abends fahren wir, der Rittmeiſter 
v. B. und ich, in das Arbeiterdorf K. Y. ein. Wir haben 
hier zu tun. Der Rittmeiſter laͤßt halten, um nebenher 
einem Bekannten guten Tag zu ſagen. Kaum iſt er fort, 
ſo gibt es einen Knall. Was iſt los? Ringsum ſchlagen 
die Geſchuͤtze, und ich beachte den Knall nicht weiter. 
Aber Leute und Kinder laufen zu einer Stelle neben der 
Straße. Oben brummt ein Motor. Ein Flieger hat 
eine Bombe geworfen! Sie fiel zweihundert Meter vor 
dem Auto nieder, und es iſt gut, daß wir zufaͤllig hielten. 
Ein Arbeiter wird weggefuͤhrt. Erſchrocken und verſtoͤrt 
ſieht er aus. Ein Splitter hat ihn am Arm verletzt. Er 
rauchte gerade ſeine Feierabendpfeife ganz friedlich und 
dachte an nichts. Da kam die Bombe aus der Luft. 
„Iſt die Verletzung ſchwer?“ frage ich einen Arzt. „Nein, 
nein, eine Kleinigkeit.“ 

Ein Rudel von Kindern hockt um das Loch herum, 
das die Bombe ſchlug. Sie graben mit ihren ſchwarzen 


Pfoten, haſtig und gierig wie Hunde, ob ſich nicht irgend 
etwas findet. Die Splitter haben Fetzen aus den gez 
ſchwaͤrzten Backſteinmauern geſchlagen. Eine Mauer iſt 
wie von ſcharfen Krallen zerkratzt. Man kann genau den 
Streuungskegel feſtſtellen. In zwanzig Meter Entfer— 
nung ſchlugen die Splitter einen knappen Meter hoch ein. 

Der Rittmeiſter kommt zuruͤck. „Was iſt los?“ 

„Ein Flieger hat eine Bombe geworfen.“ 

„Nicht moͤglich!“ Er lacht vergnuͤgt und gleichmuͤtig 
und blickt durch das Monokel zum heißen Himmel 
empor, wo eine Gruppe von Schrapnellwoͤlkchen ſteht. 
Er hat nicht einmal den Knall gehoͤrt. Wir trennen uns. 
Ich will einen Regimentskommandeur beſuchen, und der 
Rittmeiſter hat Geſchaͤfte irgendwo in der Naͤhe. Die 
Kinder wuͤhlen noch immer in dem Bombenloch. Ich 
bin keine hundert Schritte an ihnen vorbei, als mich ein 
Offizier anruft. „Nehmen Sie Deckung. Ein Flieger 
kommt. Er wird gleich werfen.“ Ah, ſchon wieder einer! 
Er haͤlt direkten Kurs auf mich zu, ganz, als wolle er 
mich perſoͤnlich aufſuchen. Schon hoͤrt man ſeinen Motor 
ſummen, gleichmaͤßig und wundervoll brummen die 
hundert Pferde da oben! Aber ein Schrapnell platzt dicht 
vor ſeiner Naſe, und er biegt aus. Dem Rittmeiſter in⸗ 
deſſen hat er, wie ich ſpaͤter erfuhr, eine Bombe in den 
Garten geworfen. 

Dieſes k. 9. iſt ein Bombenneſt erſten Ranges. Ich 
wußte es, man hatte es mir erzaͤhlt, aber ich hatte nicht 
recht daran geglaubt. Weshalb gerade dieſes Arbeiter; 
dorf? Nun, uͤberall bilden ſich Gewohnheiten aus! 
Es liegt auf dem Wege Souchez—Douai, genau in der 
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Mitte, und die Luftſtraße geht Darüber hin. Es bekommt 
ſeine Bomben, fruͤh und abends, und die Bomben 
gehören zu K. Y., ganz wie der Geſchuͤtzdonner und das 
Schnarren und Trompeten der Automobile. Wenn die 
Franzoſen nach Douai fliegen, ſo werfen ſie eine Bombe 
ab, und alles, was ſie in Douai nicht an den Mann 
bringen konnten, aus irgendeinem Grunde, bekommt 
R. P. auf dem Ruͤckwege. Das ſchmutzige und ſchwarze 
Fabrikdorf hat im Grunde genommen nur eine einzige, 
ſchnurgerade Straße, die Chauſſee. Dieſe Chauſſee 
ſteuern die Flieger an, und wenn ſie in genauem Kurs 
daruͤberliegen, ſo werfen ſie den Vogel uͤber Bord. 
F. 9. hat feine Bombe. Da man aber den Trick kennt, 
ſo nimmt man Reißaus, und infolgedeſſen paſſiert 
verhältnismäßig wenig. Freilich, wenn man feine 
Feiertagspfeife raucht und gemaͤchlich auf der Chauſſee 
herumſtochert, ſo kann die Sache ſchlecht ausgehen. 
Ich blieb eine halbe Stunde bei dem Regiments; 
kommandeur, und als ich wieder auf die Straße trat, 
war eine wuͤtende Knallerei ausgebrochen. Der ganze 
Himmel ſtand voll Schrapnellmolfen. Was war ger 
ſchehen? Ja, auf den erſten Blick konnte man es ſehen: 
Waͤhrend ich bei dem Kommandeur ſaß und plauderte, 
waren zwei Feſſelballone hochgegangen und feindliche 
Flugzeuge griffen ſie an. Der eine der Ballone ſtand 
etwa einen Kilometer weit entfernt, der andere aber ſtand 
nahezu uͤber meinem Kopfe, etwas weſtlich vom Dorf. 
Er war dreis bis vierhundert Meter hoch, vielleicht höher, 
und leuchtete hell in der Abendſonne. Die Luftſtroͤmung 
hatte ihn heruͤbergetrieben, ich ſah zuweilen das ſchraͤg⸗ 


ſtehende Drahtſeil aufblitzen, das ihn feſthielt. Deutlich 
ſah ich den Korb, und daraus kam etwas Rundes hervor, 
das war der Kopf des Beobachters. Da ſaß er nun 
hoch oben, beobachtete die Einfchläge der Geſchoſſe, tele 
phonierte, dirigierte. Ganz wie er, ſaß druͤben der andere, 
und beide laſen in den feindlichen Hoͤhenzuͤgen wie in 
einem aufgeſchlagenen Buch. Das war ihnen ein bißchen 
zuviel! Augenblicklich kamen ihre Flieger herbei. Zuerſt 
ſah ich nur einen. Winzig, wie eine goldene Libelle, kam 
er auf den entfernteren Ballon zugeflogen. Jeden Mo— 
ment verlor ich ihn aus den Augen, ſo ſtand er im Licht. 
Die platzenden Schrapnelle, hoch oben, nicht größer als 
ein Kopf, zeigten ſeine Bahn. Es waren zwanzig, dreißig, 
er ſollte auf keinen Fall herankommen und den Beobachter 
im Korb ſtoͤren! Eine ganze Wieſe von Schrapnell; 
woͤlkchen ſtand da oben. Sie entſtehen ganz urploͤtzlich 
am blauen Himmel, haarſcharf ausgeſchnitten, ſind rund 
wie eine Kugel, aus der langſam der Rauch tropft, 
ſchimmern und opaliſieren wie feinſter Zigarettenrauch. 
Lieblich und unſchuldig ſehen ſie aus, oft berauſchend 
ſchoͤn. Die goldene Libelle aber flog naͤher, unbekuͤmmert 
und frech, in dreitauſend Meter Hoͤhe. Ploͤtzlich, nahe 
über dem entfernteren Ballon angelangt, blitzte fie breit 
und golden auf. Sie hatte eine Kurve gemacht, ſtach in 
die Tiefe und ſchoß nun direkt auf unſeren Ballon zu. 
Aber unſere Kanoniere ſchliefen nicht! Die Granaten 
fauchten uͤber das Dorf hoch, eine hinter der anderen her, 
immer raſcher und wuͤtender, und ein Dutzend blitzender 
Meſſer und Dolche, wie von einer Kanone hochgeſchoſſen, 
zuckten um die Libelle auf. In der naͤchſten Sekunde ſchon 
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hatten fie ſich in ſchoͤne, gruͤnlich ſchimmernde Woͤlkchen 
verwandelt. Die Libelle wich nach Norden aus, uͤberflog 
in raſender Fahrt, brummend und ſurrend, das Dorf 
und ſtieg in einer großen Spirale hoch. Die Dolche 
folgten ihr blitzend und funkelnd, ſie ſtieg und ſtieg und 
nahm Reißaus. Ploͤtzlich aber drehte fie bei und kam 
mit direktem Kurs zuruͤck! 

„Voilä un autre!“ 

Das ganze Dorf ſteht auf der Straße und ſieht zu. 
Ein Arbeiter in Hemdaͤrmeln, unter der Tuͤr einer Kneipe, 
deutet in die entgegengeſetzte Richtung. Seht an, ein 
zweiter! Ich ſehe nur das Feld von Schrapnellwoͤlkchen, 
ein Rudel, zu dem immer neue kommen, aber der 
Arbeiter hat die Maſchine gefunden. Rechts neben dem 
Schlot, uͤber den drei kleinen Wolken, die dicht beiſammen 
ſtehen! Richtig. Klein und zart wie eine Schwalbe 
zieht ſie naͤher. Sie hat es nicht auf unſern Ballon 
abgeſehen, ſondern auf den anderen. Sie bekommt 
Feuer von allen Seiten, und ein Streifen des blauen 
Himmels iſt wie mit Laͤmmerwoͤlkchen bedeckt. Sie 
kann nicht heran und zieht meilenweite Kreiſe. Unten 
an der Straße verſchwinden die Leute in den Haͤuſern: 
es find Sprengſtuͤcke von den Abwehrgeſchuͤtzen herunter; 
gekommen. 

Aber wir haben die Libelle ganz außer acht gelaſſen. 
Ploͤtzlich ſteht ſie wieder uͤber dem Dorf. Sie iſt von 
hinten heimtuͤckiſch wieder herangeſchlichen. Unſere 
Kanoniere aber behielten ſie wohl im Auge. Über dem 
Dorf bekommt ſie Feuer und muß hoͤher gehen. Sie biegt 
aus, kommt in einem kuͤhnen Bogen zuruͤck, und es gelingt 
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ihr, unſeren Ballon zu uͤberfliegen. Aber in ſolch enormer 
Hoͤhe, daß es ſinnlos von ihr waͤre, eine Bombe zu 
werfen. Das iſt ja der Sinn der Beſchießung. Trifft 
man ſie auch nicht, ſo ſollen ſie wenigſtens hochgehalten 
werden. Sie macht ſich davon wie das erſtemal, klein 
wie ein Punkt ſieht fie jetzt aus, aber fie kehrt wieder; 
um zuruͤck. 

Nach Suͤden zu, noch ferne, erſcheinen ebenfalls 
Gruppen von Schrapnellwoͤlkchen. Zwei Striche, ja nichts 
anderes als zwei feine Gedankenſtriche untereinander, 
kommen heran. Ein Doppeldecker. In unerhoͤrt raſcher 
Fahrt zieht er naͤher. In den heißen Luftſchichten ſcheint 
er manchmal etwas hoͤher und manchmal etwas tiefer 
zu ſtehen. Durch irgendwelche hoͤlliſche Kuͤnſte gelingt es 
ihm, ſich ſtreckenweiſe vollkommen unſichtbar zu machen. 
Unſere Geſchuͤtze legen eine Barriere von Schrapnellen 
vor ihn, aber das iſt ihm ganz einerlei. Er kommt heran, 
unwiderſtehlich und kuͤhn, fliegt zwiſchen den Ballonen 
hindurch und fegt in abenteuerlicher Hoͤhe uͤber meinem 
Kopf hinweg. Über dem Dorfe macht er halt! Das 
heißt, er legt ſich in die Kurve, daß er nahezu auf den 
Fluͤgelkanten ſteht, und kommt, ehe die Geſchuͤtze ſich 
neu einſtellen koͤnnen, den gleichen Weg zuruͤck. Eine 
ganze Lage ſitzt falſch! Er uͤberfliegt unſern Ballon und 
ſtuͤrzt ſich auf den anderen. Man muß es zugeben, es 
ſind Leute, die da oben in den Apparaten ſitzen! 

Nunmehr iſt aber auch die Libelle zuruͤckgekommen. 
Grau und unſcheinbar ſieht ſie aus. Sie fliegt viel 
niedriger und ſcheint es nun ernſt zu meinen. 

Der Kampf geht weiter. Die Schrapnelle platzen, 
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und die Geſchuͤtze fpeien ganze Kurven von blitzenden 
Dolchen in den blauen Himmel. Die Flugzeuge ſuchen 
ein Loch, um durchſtoßen zu koͤnnen, um ihre Bombe 
anbringen zu koͤnnen mit einiger Wahrſcheinlichkeit auf 
Erfolg. Kuͤhn und großartig verſuchen ſie es wieder und 
wieder, man muß es ihnen laſſen. 

Gleichguͤltig und ſtumpf ſtehen die Ballone während; 
deſſen am Himmel, als gehe ſie die ganze Sache nichts an. 
Sie ruͤhren ſich nicht. Sie ſind wie fliegende Elefanten, 
denen es gegeben iſt, an Ort und Stelle in der Luft 
ſtehen zu bleiben. Die Beobachter ſitzen und telephonieren 
und dirigieren, waͤhrend die Geſchuͤtze feuern. Sie 
wuͤrden ſitzen und beobachten, wenn der Himmel uͤber 
ſie herabbraͤche. Es muß ſein, und ſo tun ſie es, ohne 
uͤberhaupt ein Wort daruͤber zu reden. 

Die Libelle ſcheint, wie ich ſagte, nunmehr ernſte Ab⸗ 
ſichten zu haben. Sie ſteuert unſeren Ballon kaltbluͤtig 
und tollkuͤhn an, in zweitauſend Meter Hoͤhe, trotz des 
wuͤtenden Feuers. Ploͤtzlich platzt ein Schrapnell uns 
mittelbar rechts von ihr. Sie blitzt golden auf, wendet 
und zieht ſchnurſtracks nach Hauſe! Sie iſt getroffen. 
Ja, die Libelle iſt fertig. Sie ſtreckt die Fluͤgel, ſo ſehr 
es geht, aber es gelingt ihr doch nicht mehr, uͤber unſre 
Linien zu kommen. Sie muß landen und iſt gefangen. 

Der raſche Doppeldecker und die kleine Schwalbe, die 
ich immer wieder aus den Augen verlor, ſetzen die 
Angriffe fort. Nur noch wenige Minuten, dann kommt 
ein neuer, ſehr raſcher Doppeldecker dazu. Er uͤberfliegt 
in großer Hoͤhe das Dorf, unſern Ballon — aber er 
bekommt kein Feuer. Es iſt einer von uns, ein Kampf⸗ 


flugzeug. Die Franzoſen haben ihn geſehen, er ift rafcher 
und ſtaͤrker als ſie, es waͤre Unſinn, ſich mit ihm ein⸗ 
zulaſſen. Zwei von den ihrigen hat er ſchon ohne viele 
Umſtaͤnde heruntergeſchoſſen. Ehe er noch nahekommen 
kann, geben ſie Ferſengeld. Sie entfliehen in einer 
Gabel, der Doppeldecker nach Weſten, die Schwalbe nach 
Suͤdweſten. Der Kampfflieger jagt in der Mitte hinter 
ihnen her, um einen, wenn moͤglich, abzuſchneiden. Die 
Schwalbe wird zu einem dunkeln Punkt, der Doppel; 
decker zu zwei goldenen, feinen Strichen. Der Kampf— 
flieger verblaͤßt. 

Nun aber bekommt er Feuer, von der Lorettohoͤhe 
heruͤber. Schmutziggraue Tupfen ſtehen unter ihm. 
Es hat keinen Zweck mehr, er macht kehrt. In toller 
Fahrt, brummend und ſummend, fliegt er uͤber das 
Dorf zuruͤck. Wie eine Bulldogge, die ein paar Klaͤffer 
in die Flucht ſchlug und nun hoͤchſt zufrieden nach Hauſe 
galoppiert. Die Schrapnellwoͤlkchen zerfließen am Himmel. 

Im Weſten, ferne, ſteht ein Feld ſafrangelber Schrap⸗ 
nelltupfen. Ein ſpaͤter Flieger, der Feuer bekommt. 

Über die Lorettohoͤhe ſteigt die erſte bleiche Leuchtkugel 
empor. Die Geſchuͤtze ſchlagen lauter. Die Nacht kommt. 


Der gefangene Sozialiſt 
Im Juli 
„Iſt der Schriftſteller hier? Er ſoll vortreten!“ 
Der Knaͤuel der Gefangenen kommt in Bewegung. 
Ein brauner, breitſchulteriger Soldat in verſtaubtem, 
blaugrauem Mantel tritt vor. Sein derbes Geſicht iſt 
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heiß und ſchmutzig, ſeine Haͤnde ſind hart und groß. 
Sein Blick iſt fragend und feſt auf mich gerichtet. Er 
ſieht aus wie ein Soldat, ganz wie die anderen, keines⸗ 
wegs wie ein Mann der Feder. 

„Sie ſind Schriftſteller?“ — „Ja, mein Herr. Ich 
bin Journaliſt.“ — „Ich bin ein Kollege von Ihnen und 
moͤchte mit Ihnen ſprechen.“ — „Zu Ihrer Verfuͤgung.“ 

Die andern ſind ſtumm und hingeriſſen vor Neugierde. 
Sie verlieren vollkommen ihre militaͤriſche Haltung und 
verwandeln ſich in Bauern und Handwerker, die zuhoͤren 
wollen und ihre Neugierde nicht verbergen. Sogar der 
mit dem verbundenen Kopf iſt herbeigekommen und 
dreht neugierig den Hals, ſoweit es ſeine Verwundung 
erlaubt. 

„Gehen wir ein wenig.“ Ich winke den franzoͤſiſchen 
Kollegen heran, und wir gehen in dem heißen Hofe hin 
und her. 

„Wann wurden Sie gefangengenommen?“ — „Geſtern 
abend. Im Labyrinth. Wir waren in den deutſchen Graz 
ben eingedrungen und wurden abgeſchnitten. Wir konnten 
weder vor noch zuruͤck. Es war nichts mehr zu machen.“ 
— „Wie haben unfre Soldaten euch aufgenommen?“ — 
Er ſieht mich an. — „Sie haben uns als Soldaten be— 
handelt, ganz wie es bei uns zu ſein pflegt, wenn wir 
deutſche Gefangene machen.“ 

Da vorn, ganz vorn, wo Mann gegen Mann ſteht, 
lernt der Soldat den Gegner achten. Ich ſprach einen 
Feldgrauen, von einem badiſchen Regiment, der vier— 
undzwanzig Stunden in franzoͤſiſcher Gefangenſchaft 
war. Er wurde bei einem Patrouillengang abgeknuͤpft. 
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Wie es ihm druͤben erging? Es ging ihm glaͤnzend! 
Die Aufnahme war die allerherzlichſte. Man brachte 
ihn in einen Unterſtand, gab ihm Zigaretten, Kognak, 
Kaffee und Suppe. Man haͤnſelte ihn ein wenig, aber 
das kuͤmmerte den Schwaben nicht, denn er verſtand 
keine Silbe. Es war auch nicht boͤſe gemeint, das konnte 
er ſehen, alle lachten vergnuͤgt. Ein Offizier fragte ihn, 
wie der Kommandeur ſeines Regiments hieß? Der 
Schwabe weigerte ſich, es zu ſagen. „Na ſchoͤn,“ ſagte 
der Offizier, „ein rechter Soldat verraͤt nichts, hier, 
rauchen Sie!“ Dem Schwaben ging es, wie geſagt, 
gut. Fußtritte und Fauſtſchlaͤge ſind auf jeden Fall 
nicht die Regel. 

„Waren Sie fruͤher Soldat, oder wurden Sie erſt 
im Laufe des Krieges ausgebildet?“ frage ich den Franz 
zoſen und reiche ihm meine Zigaretten hin. 

„Danke!“ Er verbeugt ſich leicht und ſein warmer 
Blick trifft mich. Seine Hand, hart und derb von Ge— 
wehr und Spaten, zittert heftig. Mit der Wolluſt des 
Rauchers zieht er den Rauch in die Lunge und ſtoͤßt ihn 
durch Mund und Naſe heraus. „Ich wurde im Januar 
eingezogen, ich bin vierunddreißig Jahre alt. An der 
Front war ich vier Wochen. Soldat war ich nie ge— 
weſen, nein. Ich war froh, daß man mich ſeinerzeit 
nicht tauglich fand. Offen geſtanden bin ich nie ein 
Freund von allem geweſen, was Militaͤr heißt. Ich 
bin Sozialiſt.“ 

„Sie ſind Sozialiſt?“ 

„Ja, ich ſchreibe fuͤr ſozialiſtiſche Zeitungen und 
Revuen.“ 
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„Vielleicht koͤnnen Sie mir dann die Stellung er; 
klaͤren, die Ihre Kameraden und Parteifreunde dieſem 
Kriege gegenuͤber einnehmen?“ 

„Das kann ich wohl, ſo in großen Umriſſen natuͤrlich 
nur. Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß wir im Prinzip gegen 
jeden Krieg waren. Heute macht man uns Vorwuͤrfe, 
ob mit Recht oder Unrecht, daß wir die Mittel zur 
nationalen Verteidigung beſchnitten. Heute iſt alles 
anders geworden, ohne Frage. Wer hielt dieſen Krieg 
ernſtlich fuͤr moͤglich? Niemand. Zwei Tage vorher 
lachte man noch daruͤber. Ich war im Suͤden, in Mar⸗ 
ſeille, um die Sitten des Suͤdens zu ſtudieren. Nein, 
ich glaubte nicht daran. Wir kaͤmpften gegen die Wieder⸗ 
einfuͤhrung der dreijährigen Dienſtzeit. Wir taten alles, 
was in unſerer Macht ſtand. Aber Sie, Sie ruͤſteten 
immer weiter.“ 

„Glauben Sie nicht, daß wir durch Ihr Buͤndnis mit 
Rußland und England dazu gezwungen wurden?“ 

„Unſere Buͤndniſſe waren eine Folge — aber ich bin 
weit davon entfernt, Ihnen und nur Ihnen allein Schuld 
an dieſer Kataſtrophe zuzuſchreiben. Es wurden überall 
Fehler gemacht; bei allen beteiligten Voͤlkern. Die 
Voͤlker muͤſſen noch viel lernen! Nachdem es zu ſpaͤt war 
und die Kataſtrophe hereinbrach, waren wir natuͤrlich 
verpflichtet, uns fuͤr unſer Land zu ſchlagen, genau wie 
Sie es waren. Es war zu ſpaͤt. Jaures wurde ermordet. 
Aber auch er haͤtte das Ungluͤck nicht mehr aufzuhalten 
vermocht. Ich wenigſtens glaube es nicht. Nur ein 
Wunder, aber es gibt keine Wunder mehr in unſerer 
Zeit! Alles iſt fuͤrchterlich.“ 


Er ſchweigt, und wir gehen ſtumm, jeder in ſich ver; 
ſunken, uͤber den heißen Hof. Muͤde und gebuͤckt ſchluͤrft 
er neben mir einher, ſtaubig und ſchmutzig, die zerknuͤllte 
Muͤtze unordentlich auf das ſchweißige Haar gedruͤckt. 
Seine Augen ſind eingeſunken und verquaͤlt. Ploͤtzlich 
gaͤhnt er. Lange und herzhaft. Und mit derſelben ers 
ſchoͤpften Miene und dem gleichen verquälten Ausdruck 
in den Augen ſagt er: „Ich habe eine Frau und ein 
Kind. Ich werde ſie wiederſehen.“ Nein, er atmet nicht 
auf bei dieſem Gedanken, er, der die Hoͤlle von Arras 
lebendig durchſchritt, hat noch nicht die Kraft, ſich zu 
freuen! 

„Sie ſind gluͤcklicher als viele andere!“ 

„O ja, mein Herr, gewiß. Aber —“ 

Er findet, daß es zu wenig iſt, was er aus dieſem 
Leben gerettet hat, ſeine Frau, ſein Kind — — 

Ich beginne von gleichguͤltigen Dingen zu ſprechen, 
um ihn abzulenken, von Marſeille, von den ſuͤdlichen 
Provinzen Frankreichs, aber in den naͤchſten Minuten 
ſind wir von ſelbſt wieder beim Krieg und der Politik 
angelangt. Es geht nicht anders. Unſere Debatte wird 
lebhafter. Langſam finde ich mich in ſeinen Zuͤgen zurecht. 
Ich taſte mich zu ſeinem fruͤheren Geſicht durch, wie es 
ausſah, bevor er mit Gewehr und Spaten arbeiten 
lernte. Es iſt weniger das Geſicht eines außergewoͤhnlich 
klugen, als vielmehr eines aufrichtigen Menſchen. 

„Glauben Sie,“ frage ich ihn, „daß das Verhaͤltnis 
zwiſchen dem deutſchen und dem franzoͤſiſchen Volk in 
abſehbarer Zeit wieder freundſchaftliche Formen wird 
annehmen koͤnnen?“ 

Der Krieg im Weſten 8 
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Er ſchuͤttelt den Kopf und verzerrt die Lippen. „Nein,“ 
ſagt er, „ich glaube es nicht, leider. Ich kenne Deutſchland, 
ich war in Stuttgart, Muͤnchen, Dresden. Aber nein. 
Jahre, Jahre wird es dauern.“ 

„Veroͤffentlicht Ihre Regierung noch immer keine 
Verluſtliſten? Wie kommt es, daß Frankreich ſich ſo 
etwas gefallen laßt?” 

„Man klagt viel daruͤber. Aber man hat ſich damit 
abgefunden. Es iſt ein Opfer wie manches andere, aber 
das franzoͤſiſche Volk iſt bereit, dieſes Opfer zu bringen.“ 

„Und wie iſt die Stimmung im allgemeinen. In 
Paris? Im Volk?“ 

Er bleibt ſtehen. „Die Stimmung? Paris? Ich bin 
ſeit dem Januar nicht wieder nach Paris gekommen. Seit 
ich an der Front bin, ſeit vier Wochen habe ich uͤberhaupt 
nichts mehr gehoͤrt. Wir werden hin und her geworfen 
und ſind ſeit Wochen ohne jede Verbindung mit der 
Heimat. Ich weiß nicht, was in den letzten vier Wochen 
vor ſich ging, von rein kriegeriſchen Ereigniſſen abgeſehen. 
Ich weiß nur, daß unſer Volk mutig iſt und unerhoͤrte 
Opfer bringt, weil es ſein muß. Auch bei Ihnen zu 
Hauſe wird die Stimmung ja keineswegs roſig ſein, 
wir haben den Feind im Lande, wir leiden mehr unter 
dem Krieg, das iſt nur natuͤrlich. Dieſer Krieg hat 
Frankreich ſehr ungluͤcklich gemacht, ich brauche Ihnen 
das nicht erſt zu ſagen. Die Stimmung bei uns, mein 
Herr, ſoweit ich urteilen und beobachten kann, iſt — 
nun, ſie iſt keineswegs gluͤcklich.“ 

Eine Viertelſtunde ſpaͤter ſtehe ich vor einem gefan— 
genen franzöfifhen Offizier. Er iſt raſiert, gewaſchen 


und gebürftet, ein ſchoͤner junger Mann mit edel gezeich⸗ 
netem Geſicht und klaren, klugen Augen. Man erzaͤhlte 
mir, daß er ſich hervorragend geſchlagen habe. 

Klar, ohne Poſe, ohne den leiſeſten Verdacht von 
Hochmut und Provokation, im ſchlichteſten und natuͤr⸗ 
lichſten Ton der Welt verſichert mir dieſer Offizier: 
„Die Stimmung in Frankreich iſt ausgezeichnet. Nie 
war ſie beſſer. Wir werden uns bis zum letzten Mann 
ſchlagen. Vergeſſen Sie nicht, mein Herr, daß unſer 
Heer nicht mehr jenes vom Anfang des Krieges iſt. Es 
iſt reformiert, es wird beſſer mit jedem Monat!“ 


Die Grabenkaͤmpfe bei Souchez 
Im Juni 

Ich habe ſie geſehen und geſprochen, ſie, die ſich da 
draußen ſchlagen, in den Graͤben von Souchez. Sie ſind 
in Ruhe. Heute nacht muͤſſen ſie wieder hin. Die Straßen 
und Wege liegen nachts unter Feuer. Die Granaten 
krachen und flammen wie Hoͤllengeiſter. Da muͤſſen ſie 
hindurch. Dann ſind ſie in Souchez. Was iſt Souchez? 
Es iſt ein Neſt, ein Dorf, das niemand kannte und das 
nun viele nie mehr vergeſſen koͤnnen. Es iſt gezeichnet 
für immer, wie Gravelotte und Woͤrth. Wenn die Hoͤlle 
Buch führt, fo wird fie auch den Namen Souchez ein— 
getragen haben, denn er kann ſich ſehen laſſen neben den 
andern. 

Souchez iſt heute zuſammengeſchoſſen. Die Haͤuſer 
verließen ihren Platz und ſprangen auf die Straße. 
Man raͤumt die Truͤmmer zur Seite, aber es ſind immer 
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wieder neue Trümmer da. Durch Souchez fließt ein 
Bach, der Carencybach. Die Granaten haben ſein 
Bett zerwuͤhlt, durch das er hundert Jahre lang und 
laͤnger friedlich rieſelte und gluckſte, ſie haben die Ufer 
zerſtampft, ſo daß er verzweifelt ſein Bett verließ und 
ſich einen neuen Weg durch die Granattrichter ſuchte. 
Truͤb und lehmig iſt er geworden. Er verbirgt ſeine 
Geheimniſſe. 

Sind die Grauen durch den Schlamm gewatet, ſo 
ſind ſie noch lange nicht da. Die Graͤben liegen ein paar 
hundert Meter ab vom Dorf. Hier liegt ein Feuerriegel. 
Die Erde oͤffnet ſich und ſpeit haushoch Feuer und Qualm. 
Da muͤſſen ſie hindurch! Hier gibt es keine Annaͤherungs⸗ 
graͤben, er da droben auf der Lorettohoͤhe laͤßt es nicht 
zu. Übers freie Feld heißt es hier und hinein in den 
Graben. Nun erſt ſind ſie da! 

Aber vorlaͤufig haben ſie noch ein paar Stunden Zeit 
und machen ſich keine Gedanken. Sie ſind alle ſauber 
gewaſchen und gebuͤrſtet, braun wie Nuͤſſe, und die 
Hitze ſchaͤlt ihnen die Haut von Naſe und Ohren. Ihre 
Uniformen ſind eine Geſchichte fuͤr ſich. Sie waren alle 
einmal grau, nun aber ſind ſie verſchoſſen, ausgewaſchen 
und ausgeſchwefelt. Bei Gott, man ſieht es ihnen an, 
daß ſie nicht in der Etappe ſaßen! Der rote Streifen 
der runden Muͤtzen iſt mit grauem Tuch vernaͤht, die 
Muͤtzen ſitzen alle tief in der Stirn, ſo gehoͤrt es ſich. 
Es ſind Grabenleute. Der Feldwebel aber ſieht aus, 
als kaͤme er gerade vom Schneider. Kein Flecken. 
Seine Haͤnde ſind gepflegt, und mit dem ſpitzen Nagel 
des kleinen Fingers zeigt er mir auf der Karte ihre 
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Stellung. Vielleicht war er in ſeinem fruͤheren Leben 
Lehrer oder Kaufmann, ich weiß es nicht. Er iſt jetzt 
Soldat, und er iſt ſo ſehr Soldat, daß ich ihn zu fragen 
vergaß. 

„Hier alſo iſt unſere Stellung. Dieſer Graben.“ Es 
iſt ein rechter Winkel, und ſein Fingernagel deutet auf 
den der Lorettohoͤhe zugewandten Schenkel. „Wir 
bekamen ſchweres Artilleriefeuer, Wirbelfeuer, den ganz 
zen Tag uͤber lag es auf dem Graben. Von ſieben Uhr 
morgens bis neun Uhr abends. Achtundzwanziger! Der 
Graben ſah aus, als wenn ein Dampfpflug ihn eingeebnet 
haͤtte. Wir ſahen nichts mehr und wir hoͤrten nichts mehr. 
Wir hatten natuͤrlich Verluſte. Anders geht es nicht. 
Zuruck gibt es nicht! Eine 28er ſchlaͤgt neben mir 
ein, jagt in die Hoͤhe. Es iſt nicht ſo ſchlimm. Der 
Graben iſt zugeſchuͤttet. Auch ich bin verſchuͤttet. (Er war 
alſo verſchuͤttet, aber keinem ſeiner Fingernaͤgel hat es 
etwas getan!) Niemand glaubt, daß noch ein menſchliches 
Weſen im Graben exiſtieren kann. Um neun Uhr ſpringt 
das Feuer zuruck, hinter den Graben, damit keine Ne; 
ſerven herankommen koͤnnen. Aha! Es geht los! Unſer 
Leutnant, noch keine neunzehn Jahre alt, ſchreit. Es iſt wie 
in einem Ameiſenhaufen. Überall krabbelt es. Sie kommen 
alle heraus. Die meiſten Gewehre ſind unbrauchbar ge⸗ 
worden. Alſo Handgranaten. Die Franzoſen kommen 
heran. Es faͤllt hier ziemlich ab, und ſie kommen raſch 
herunter. Die Handgranaten fliegen. Wir ſtehen hier, 
in den Granatloͤchern, und der Rauch iſt fo dick, daß keiner 
den andern mehr ſieht. Eine neue Kolonne ſtuͤrmt. Sie 
denken, wir ſind erledigt, aber wir, wir ſchreien Hurra! 
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Wir bruͤllen und johlen, ja wir jodeln und lachen. Da 
ſtutzen ſie doch. Nun aber ſehe ich, daß ſie von da her 
kommen, ſehen Sie!“ Er deutet auf den Scheitelpunkt 
des Winkels. Hier ſtoßen die beiden deutſchen Graͤben 
zuſammen, rechtwinklig, der Schenkel zur Lorettohoͤhe 
und der Schenkel gegen die Zuckerfabrik. Man darf aber 
nicht glauben, daß es mit dem Scheitelpunkt zu Ende iſt! 
Dort iſt eine Barriere, und dahinter ſetzt ſich der Graben 
fort. Dieſer Abſchnitt gehoͤrt den Franzoſen. So iſt es 
hier! Aber, wie geſagt, aus dieſem Abſchnitt klettern 
die Franzoſen heraus. Er ſieht ſie, im Rauch, wie ſie 
herausquellen ... 

‚Ein Mann vor mit Handgranaten!“ 

Nun, ein Mann geht vor, zum Scheitelpunkt, und 
wirft Granate um Granate in die herausquellenden 
Franzoſen. 

Wer war es doch gleich? Iſt er nicht hier?“ 

„Ich war es.“ 

„Na, dann erzaͤhle du!“ 

Es iſt ein ſchleſiſcher Landwirt, ein Bauer, und ſeine 
Uniform iſt olivengruͤn geworden da draußen. 

„Ja, alſo, ich nehme den Arm voll Handgranaten 
und pfeffere hinein, wie es eben trifft. Sobald ſie 
wiederkommen, ſchmeiße ich. Dann bin ich fertig mit 
den Handgranaten, und nun heißt es: fort! Ich laufe 
quer uͤber das Feld, ohne jede Deckung. Sie ſchießen 
hinter mir her, ſie treffen mich aber nicht. Ich ſpringe 
hinten in den Graben.“ 

Gut hat er ſeine Sache gemacht, man muß es ihm 
laſſen! Hoffentlich bekommt er das Kreuz! Er erzaͤhlt 


ſchlecht, er ſtottert, er ſchaͤmt ſich, zu berichten, was er 
tat, weil alle ihn anſehen und grinſen. 

„Na, nun war nichts mehr zu machen. Nun kamen 
ſie.“ Der Feldwebel mit den gepflegten Fingernaͤgeln 
und blanken Augen blickt ſich im Kreiſe um. „Wer hat 
uͤbrigens das Grabenſtuͤck beſetzt gehabt? War das 
nicht die —?“ 

„Wir!“ Ein junger Burſche mit runden Augen, 
knapp zwanzig, die Muͤtze bis zur Naſenwurzel, Flaum 
auf den braunen Backen, tritt vor. 

„Warum habt ihr das Grabenſtuͤck geraͤumt? Ihr 
habt ja das Loch aufgemacht!“ Die Augen des jungen 
Feldwebels blicken vorwurfsvoll auf den Bauernjungen. 

Der Bauernjunge bekommt einen roten Kopf. Er iſt 
Soldat und hat feine Ehre. „Wir waren zuſammen⸗ 
geſchoſſen, Herr Feldwebel. Der Graben war — es war 
uͤberhaupt nichts mehr da.“ 

Der Feldwebel wird ſpoͤttiſch. „Aber das iſt doch kein 
Grund zuruͤckzugehen?“ 

„Wir waren nur noch zwoͤlf. Wenn wir ſo viel waren.“ 

„Zwoͤlf? Ja, wieviel glaubt ihr denn, daß wir waren? 
Wenn ihr natürlich gleich das Loch aufmacht —?“ 

„Wir hatten Befehl —“ 

„Na, ſchoͤn. Bei uns gibt es das nicht. Alſo nun 
kamen ſie, durch das Loch, das die da () aufmachten — 
nun kamen ſie alſo. Sie kamen ganz langſam daher. 
Sie dachten, die Sache iſt in Ordnung und es iſt weiter 
nichts zu tun. Aber unſer Leutnant ſagt ſich, na, wartet 
mal, ihr Kerle! Acht Mann mit Gewehr hinaus aus dem 
Graben! Hinaus aufs Feld. Sie klettern und rutſchen 
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alſo raus und ſchwaͤrmen aus und ſetzen ſich in Granat⸗ 
loͤcher und fangen an zu feuern. Die Franzoſen kommen 
in ſo dichten Reihen daher, daß jeder Schuß treffen muß. 
Eine Schwarmlinie und eine Sturmkolonne. Sie haben 
furchtbare Verluſte, denken Gott weiß, wieviel da feuern, 
und gehen zuruͤck. Ja, ſo wurde das gemacht. Bei uns 
verliert man nicht gleich den Kopf. Es waren alſo, wie 
geſagt, nur ſechs oder acht Mann. Dann kamen ein paar 
mehr aus dem Graben. Unterdeſſen hielten wir aber 
den Angriff von vorn ab. Sie waͤren uns in den Ruͤcken 
gekommen, ja, fie waren ſchon im Rüden... Maſchinen⸗ 
gewehre bauten ſie ſchon auf.“ 

„Na, alſo jetzt, weiter unten. Wie war es denn da 
weiter unten? Wer war da weiter unten?“ 

Er meint in dem Graben gegen die Zuckerfabrik, der 
ſich weiter entfernt von dem durchbrochenen Grabenſtuͤck 
befand. 

„Ich!“ Ein Polacke, Unteroffizier, mit gruͤnen Augen 
tritt auf. 

„Ihr habt den Graben gehalten?“ 

„Haben wir gehalten, Herr Feldwebel, jawohl. Haben 
wir bis zuletzt gehalten. 

Haben wir Feuer gehabt, den ganzen Tag. Haben 
wir geſeſſen und gewartet. Graben ganz kaputt. Sind 
die Franzoſen gekommen. Haben wir ſie geſehen kommen 
durch den Rauch. Haben wir geſchoſſen, bis Gewehr 
heiß war. Haben wir in Flanke geſchoſſen. Haben wir 
Barrikade gebaut, daß Franzoſe nicht hereinkam zu uns. 
Haben wir Handgranaten geworfen. Hin und her. So 
ſind ſie geflogen, immerzu, daß Stiele in der Luft tanzen, 
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ſo. Alles Rauch. Iſt Morgen gekommen. Hat Franzoſe 
einen Graben gebaut, ſo, hier hat er gebaut, quer.“ 

Die Franzoſen, heißt das, haben einen Graben vor— 
getrieben, der ſenkrecht ſtand zu dem Graben des Polacken, 
von dem eroberten Grabenſtuͤck aus, und im Ruͤcken des 
Grabens lief, den der junge Feldwebel mit den blanken 
Augen hielt. 

Der Polacke faͤhrt fort: „Haben wir geſagt, Franzoſe 
hat Graben gebaut. Haben wir Handgranaten geworfen, 
immerfort. Wenn wir was ſehen, daß Sand aufge- 
ſchuͤttet wird, warfen wir gleich. Ploͤtzlich bekommen wir 
Feuer von Granaten. Ein paar Stunden lang, gleich 
furchtbares Feuer. Die Sandſaͤcke fliegen. Ich war gar 
nicht mehr zu ſehen! (Grinſen ringsum!) Jloͤtzlich 
bekommt auch er Feuer. Artillerie ſchießt in ſeinen 
Graben, wo er gebaut hat in der Nacht. Jeder Schuß 
mitten im Graben! Jeder! Habe ich geſehen! Franz 
zoͤſiſche Artillerie ſchießt auf unſeren Graben, unfere 
Artillerie ſchießt auf franzoͤſiſchen Graben. Wie weit? 
Nicht hundert Meter! Der Faͤhnrich wird verwundet. 
Sagt: Unteroffizier, uͤbernehmen Sie den Zug! Wie 
komm ich dazu, den Zug zu uͤbernehmen? (Grinſen 
ringsum!) Nu, gut, ich uͤbernehme Zug. Ein Volltreffer 
nach dem anderen in franzoͤſiſchen Graben. Die Franzoſen 
kommen naͤher her zu uns. Wollen Schutz ſuchen. Ich 
ſteh ganz vorn. Jeden einzelnen ſeh ich. Peng! Weg! 
Sie fluͤchten vor deutſchen Granaten, kommen naͤher. 
Peng! Seh ich einen, traͤgt Verwundeten auf dem 
Ruͤcken. Peng! Beide fallen ſie. Sandſaͤcke fliegen. 
Peng! Handgranaten. Franzoſen kriechen aus dem 
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Graben. Wir ſchießen. Kommt die Nacht. Schweres 
Artilleriefeuer auf uns. Seh ich in der Nacht Franzoſen 
ſchleichen. Ganz deutlich. Leuchtrakete geht hoch, ſehe 
ich ſie kommen. Sie kommen nicht dieſen Weg, dieſen 
Weg kommen fie —“ 

Er deutet auf die Karte. 

„Welchen Weg?“ 

„Dieſen Weg!“ 

„Das iſt ja Bloͤdſinn!“ Man hoͤrt ſofort, daß der 
nuͤchterne Feldwebel ſpricht! 

Der Polacke wird unſicher, gibt nach. „Dieſen Weg, 
ja. Wir ſchießen. Ich hoͤre ſie roͤcheln und ſchreien. 
Einer ruft. Ganz nahe. Ich verſtehe nicht, was er will. 
Was ſoll ich tun? Soll ich hinaus, ihn holen? Ich 
denke, vielleicht macht er uns Schwierigkeiten () und 
werfe Handgranate. Am Tag ſehe ich ihn, es war ein 
Schwarzer. Er war tot. Am Morgen wieder Granaten. 
Eine neben die andere. Wir muͤſſen zuruͤck —.“ 

„Was müßt ihr —?!“ Der Feldwebel, der das 
Zuruͤckgehen nicht ſchmecken kann! 

„Wir waren nur noch vier, Herr Feldwebel —.“ 

Wem gehoͤrte nun der Graben? Den Franzoſen oder 
den tapferen Grauen? Das iſt die Frage. Die Wahrheit 
aber iſt die: er gehoͤrte niemand. 

Ein anderer Grauer tritt vor, der zuweilen blinzelt 
und einen eigentuͤmlichen ſcharfen Blick hat. „Ich bin 
heute nacht draußen geweſen,“ ſagt er, „ich ſollte nach 
ſehen — Befehl. Ich kam durch den Bach und kroch uͤber 
das Feld. Es iſt nichts zu ſehen und nichts zu hoͤren. 
Ich ſteige in den zerſchoſſenen Graben. Niemand iſt hier. 


Tote. Sandſaͤcke und zerſchlagene Gewehre. Aber kein 
Menſch. Ich gehe bis hinauf in die franzoͤſiſche Sappe 
und hier liegt alles voller Leichen, kein lebendes Weſen. 
Der Franzoſe hat den Graben geraͤumt. Daraufhin 
haben wir ihn wieder beſetzt.“ — 

So geht es alſo dort zu, in den Graͤben bei Souchez, 
wohin ſie heute nacht wieder gehen muͤſſen. Ich habe 
die tapferen Grauen ſelbſt ſprechen laſſen, denn ſie 
erzaͤhlen zehnmal beſſer, als ich es je koͤnnte. 


Der Kirchhof von Souchez 
Im Juli 

Der Oberſt iſt ein großer, breitſchulteriger Mann mit 
ernſten, nachdenklichen Zügen. Er traͤgt die Verant— 
wortung fuͤr viele tauſend Maͤnner, und das Gewicht 
auf ſeinen Schultern iſt nicht leicht. Es koͤnnte ja ſein, 
daß einer, einer ſeiner Feldgrauen des Nachts im Schlafe 
zu ihm kaͤme und fragte: Oberſt, warum haſt du nicht 
an mich gedacht? — Fuͤr jeden einzelnen der Grauen, 
die aus allen Teilen des Reiches ſtammen, muß er Sorge 
tragen wie ein Vater. Es iſt faſt zu viel fuͤr einen Mann, 
der ſich der Groͤße ſeiner Pflicht klar bewußt iſt. 

Liebenswuͤrdig begruͤßt er mich in der Halle ſeines 
Quartiers, aber der Ernſt weicht nicht aus ſeinem 
ſtarken, wetterbraunen Geſicht. Er ſagt: „Wir haben 
heute nacht angegriffen. Der Ausgang des Gefechts iſt 
noch nicht bekannt.“ 

Es iſt der Angriff auf den Kirchhof von Souchez. 
Es iſt neun Uhr. Noch nichts bekannt? Wird noch gekaͤmpft, 


wie fielen die Würfel? Nur wer weiß, wie es dort zugeht, 
was es mit dieſen Grabenkaͤmpfen bei Souchez auf ſich 
hat, kann begreifen, daß noch keine Nachricht eingelaufen 
iſt. Dort gibt es keine Graͤben mit elektriſchem Licht und 
einer Telephonleitung, durch die man ohne jede Muͤhe 
glatt mit Berlin ſprechen kann. Die Draͤhte werden in 
jeder Nacht ein paarmal entzweigeſchoſſen. Die Graͤben 
ſind zuſammengetrommelt. Es kann ſein, daß zehn Leute 
einen Granattrichter halten, mit einem Maſchinengewehr, 
oder nur mit Gewehren, oder nur mit Handgranaten, 
daß ſie, ſage ich, dieſes Erdloch halten, vierundzwanzig, 
achtundvierzig Stunden, bis Verſtaͤrkung kommt oder 
eine Sappe zum Trichter vorgetrieben werden konnte. 
So ſieht es dort aus. Es iſt unmoͤglich, den Kopf heraus⸗ 
zuſtrecken, geſchweige denn den Graben zu verlaſſen, um 
Nachricht zu geben. 

Souchez iſt eine boͤſe Ecke. Unſere Stellungen um⸗ 
klammern es in weitem Bogen, und die Regimenter 
ſind entſchloſſen, dieſen Bogen, dieſen Riegel, zu halten. 
Keinen Meter Boden ſoll der Franzoſe haben! Zudem 
boͤte der Beſitz von Souchez den Franzoſen noch groͤßere 
Vorteile der Beobachtung, als ſie ſie jetzt ſchon mit der 
Lorettohoͤhe beſitzen. Ich war oben im Feſſelballon und 
habe es mit eigenen Augen geſehen: flach wie eine 
Pfanne laͤge die Ebene dann vor ihnen. Um jede kleine 
Bodenwelle wird dort gekaͤmpft, um jedes Gebuͤſch, um 
jeden Straßengraben. Der Franzoſe weiß recht wohl, 
was er will, und macht einen Vorſtoß nach dem andern. 
Es war ihm auf Tage gelungen, ſich da und dort in 
unſerm Bogen feſtzuſetzen. Suͤdlich von Souchez, gegen 


Givenchy zu, hatte er feine Stellungen vorgeſchoben (das 
ſogenannte große Franzoſenneſt), im Kirchhof hatte er 
ſich feſtgebiſſen und weſtlich von Souchez, gegen die 
Zuckerfabrik und Lorettohoͤhe, hatte er ſich vorgewuͤhlt 
(das kleine Franzoſenneſt). 

Hin und her geht der Kampf um zerſtampfte Graͤben 
und Granattrichter. Dieſer Kirchhof von Souchez, wohl; 
verſtanden, iſt uͤber ſeine Ufer getreten, genau wie der 
Carency⸗Bach, feine Mauern find gefallen und er waͤchſt 
und waͤchſt. 

Zwiſchen dem 21. und 24. Juni wurde das „große 
Franzoſenneſt“ ausgehoben. Es waren wuͤtende Nacht— 
kaͤmpfe! Der Angriff wurde von allen Seiten durch 
Sappen vorgefuͤhrt und das tiefeinſchneidende Franzoſen⸗ 
neſt abgeſchnuͤrt. Damit war das große „Franzoſenneſt“ 
erledigt. Ein großer Erfolg! Ein paar Tage ſpaͤter — 
ich ſpreche hier nur von groͤßeren Kaͤmpfen, gekaͤmpft 
wird hier Tag und Nacht! — griffen die Franzoſen 
wuͤtend unſere Graͤben bei der Zuckerfabrik an. Aber 
unſere Grauen warfen ſie zuruͤck, ſo oft ſie kamen. Die 
Kaͤmpfe wurden raſender und raſender. Am ſiebenten 
verſchwanden unſere Grauen unter einem Hagel von 
Stahl. Es half nichts, ſie mußten zuruͤck und die Fran⸗ 
zoſen beſetzten 800 Meter zuſammengetrommelte Gräben. 
Am achten warfen unſere Grauen ſie wieder hinaus, 
raͤumten Graͤben und Sappen und Trichter bis auf ein 
Grabenſtuͤck von 150 Metern, das der Franzoſe halten 
konnte. Die Graͤben waren Ketten von Granattrichtern 
geworden, man wußte oft nicht, ſaßen Franzoſen im 
Trichter drüben oder die Unſrigen. Um die ıso Meter 
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wird ſeitdem erbittert gekaͤmpft, hin und her, Vorſtoß 
auf Vorſtoß. Zaͤh und toll ſchlaͤgt ſich der Gegner. Die 
Handgranaten fliegen hinüber, heruͤber ... 

In der Nacht vom ıı. auf den 12. kam der Kirchhof 
an die Reihe. 

Ich habe im Tagebuch eines Gefangenen geblaͤttert. 
Der letzte Eintrag lautet: „Heute iſt mein Geburtstag. 
Wir liegen im Kirchhof von Souchez, die Granaten 
ſchlagen ein und die Kreuze und Marmorbloͤcke und 
Gerippe fliegen nur fo in der Luft herum. Dieſen Ger 
burtstag werde ich nie vergeſſen, ſolange ich lebe.“ Ein 
huͤbſcher Geburtstag, alle Wetter! Es iſt ja immerhin 
ſchon merkwuͤrdig, ſeinen Geburtstag auf einem Kirchhof 
zu verbringen, aber auf einem Kirchhof unter Granat⸗ 
feuer, das iſt eine Sache, die nicht oft vorkommt. 

Es ſind unſere Granaten, die, wie man aus dem zer⸗ 
weichten, verblaßten Tagebuch des piou-piou erſehen 
kann, den Tanz eroͤffnen. Sie kommen in ganzen Schwaͤr⸗ 
men an, in Schwaͤrmen heulender und ziſchender Geiſter, 
die aus der Luft ſtuͤrzen, auf die feindlichen Graͤben. 
Sie krachen, der Kirchhof erbebt bis hinab zu den Saͤrgen. 
Schwarze und roſtbraune Wolken waͤlzen ſich zwiſchen 
den Grabſteinen. Die Steine fliegen in die Luft, die 
Blechkraͤnze und Holzkreuze. Es wird Ernſt, kein Zweifel! 
Bis hinab zu den Saͤrgen freſſen ſich die Granaten. 
Nun kommen die Bretter. Die Toten da unten hoͤren 
nichts, ſie liegen in tiefem, tiefem Schlaf. Aber dann 
kommen ſie doch herauf, ſelbſt die Toten erweckt dieſer 
Laͤrm. Sie kommen herauf, um nachzuſehen, was es 
gibt. Das Juͤngſte Gericht, iſt das Juͤngſte Gericht 
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gekommen? Konnten die Lebenden, diefe Toren, die 
das Geheimnis und die Weisheit da unten unter der 
Erde nicht ahnen, konnten fie fich nicht einen andern Ort 
ausſuchen, wenn ſie etwas unter ſich auszumachen hatten? 
Schrecklich, dreimal ſchrecklich eine Welt, in der man 
ſelbſt im Sarge nicht zur Ruhe kommt! Die Gerippe, 
die ſich zwiſchen den Grabhuͤgeln und Blechkraͤnzen auf⸗ 
richten, zerſtieben. Weg damit! Der Granate iſt der 
Tote im Weg, ſie ſucht den Lebendigen und ſie wiehert 
uͤber die anmaßende Philoſophie der Skelette. Weg, 
fort! Sie hat nur einen ſchrecklichen Willen: zu toͤten! 

Geſpenſter aus der Erde, Geiſter aus der Luft, es iſt 
kein Wunder, daß das Herz des tapferen Franzoſen 
ſchlaͤgt. 

Seine Leuchtraketen ſteigen. Hilfe! Seine Granaten 
taſten nach unſern Graͤben. Unſicher. Er kann das 
Feuer nicht mehr dirigieren. Es iſt Nacht. Der Sturm 
blaͤſt und die Baͤume rauſchen, bis die Granate fie zer—⸗ 
ſchmettert. Seine Leuchtkugeln ſteigen verzweifelt. Hilfe, 
Hilfe! O, jawohl, ſeine tapferen Kameraden, glaubt es 
mir, ſie wuͤrden nicht zoͤgern zu kommen, wenn ſie koͤnnten. 
Aber ſie koͤnnen nicht! Der ernſte und nachdenkliche Oberſt 
hat alles mit ſchrecklicher Genauigkeit vorbereitet, denn 
er denkt fuͤr ſeine Soͤhne. Es liegt Sperrfeuer auf den 
Verbindungswegen der Franzoſen, furchtbares Feuer, 
nicht einmal ein Engel, ein unverwundbarer Engel 
kaͤme durch den Feuerriegel! Sie ſind verloren. Hier 
gibt es keine Wunder. Hier herrſcht die Granate, Stahl, 
Sprengſtoffe, nichts ſonſt. Sie ſind umzingelt. 

Das Feuer ſchweigt. Hurra! Vier Kompanien 
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gehen vor zum Sturm. Wie Furien kommen ſie daher. 
Tod oder Sieg! Es gibt nichts anderes. 

Der Franzoſe aber iſt nicht tot. Es wimmelt zwiſchen 
den Sandſaͤcken, es wuͤhlt in den Graͤben. Maſchinen⸗ 
gewehre, ein Schwarm ziſchender Spitzkugeln. Der 
ſchwere Fall von Maͤnnern, Handgranaten. Geſchrei und 
Taumeln. Pardon! Pardon! Haͤnde ſtrecken ſich aus 
den Graͤben und Graͤbern. Wir ergeben uns! 

Der Kirchhof iſt genommen! 

Die Gefangenen werden abgefuͤhrt. Die Verwundeten 
ſchleppen ſich davon. Die Krankentraͤger tragen die 
Schwerverletzten. Der Tag graut. Nebel. Der ernſte 
und nachdenkliche Oberſt geht in ſeinem Zimmer hin 
und her und wartet auf Botſchaft. 

Der Kirchhof hat neue Gaͤſte bekommen. Was ſind 
dagegen die paar Toten, die in ihrer Ruhe geſtoͤrt wurden! 

Hier liegen tauſend Franzoſen, hier liegen Feldgraue, 
alle Söhne von Müttern — — 

„Der Kirchhof von Souchez iſt erobert.“ Eine Zeile. 
Die Leute ſagen: Nun iſt der Kirchhof von Souchez wieder 
genommen worden, Gott ſei Dank! Sie denken ſich nicht 
viel dabei, fie ahnen es nicht —! 

Es iſt moͤglich, daß die Franzoſen wieder ein Regiment 
opfern, um den Kirchhof zuruͤckzugewinnen, es iſt ſicher, 
daß wir ihn dann wieder ſtuͤrmen werden. So iſt es hier. 

Wir haben den Riegel um Souchez vorgeſchoben, wir 
haben ihn feſter geſchweißt, die Feldgrauen ſchweißten 
ihn feſter mit ihrem roten Blut. 

Die Gefangenen marſchieren durch Souchez. Die 
Überlebenden aus dem Kirchhof! Auch das Geburtstags; 
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kind iſt darunter, er hat Gluͤck gehabt, dieſen Geburtstag 
zu überleben. Schwerverletzt liegt der franzoͤſiſche 
Kapitaͤn auf der Bahre. Noch ſind ſie keineswegs in 
Sicherheit, denn die franzoͤſiſchen Granaten fegen in 
das Dorf. Aber ſie hoffen wieder. Die Sonne geht auf. 

Ich treffe den ernſten Oberſt wieder. Die Gefangenen 
ſtehen in Reih und Glied. Er muſtert ſie ſchweigend. Er 
ſpricht kein Wort. Wozu? Ich trete an ihn heran, gruͤße 
und begluͤckwuͤnſche ihn zu ſeinem Erfolg. 

Er nickt. Ein hoͤfliches Laͤcheln. Aber ſofort iſt ſein 
ſtarkes Geſicht wieder ernſt und voll ſchwerer Gedanken. 
Viele ſeiner Soͤhne, fuͤr die er ſorgte wie ein Vater, ſind 
nicht wiedergekommen, zwei feiner tapferen Kompanie; 
chefs ſind gefallen! 


Die Überlebenden aus dem Kirchhof 
von Souchez 
Im Juli 
Die Tür öffnet ſich und herein tritt ein franzoͤſiſcher 
Unteroffizier in blaugrauer Uniform. Er klappt die 
Stiefel zuſammen und legt ſalutierend die Hand an die 
Muͤtze. Ein junger Mann von vier-, fuͤnfundzwanzig 
Jahren, mit blondem Schnurrbaͤrtchen und blauen, 
blanken, flachen Augen, ſchlank und geſchmeidig. Seine 
Haltung iſt nicht preußiſch ſtramm, nein, aber ſie iſt 
militaͤriſch ordentlich und druͤckt ebenſoviel Gelbft; 
achtung wie Reſpekt vor dem Offizier aus, der das Ver⸗ 
hoͤr leitet. Seine Kleidung iſt ſauber, und niemand 
kaͤme auf den Gedanken, daß er aus einem zuſammen⸗ 
Der Krieg im Weſten 9 


geſchoſſenen Graben kommt. Er gehört zu jener Klaſſe 
von Pedanten, die immerzu buͤrſten und kein Staͤubchen 
ſehen koͤnnen, ohne krank zu werden. 

Hinter ihm tritt ein gewoͤhnlicher Soldat ins Zimmer, 
gut ausgepolſtert mit Wollſachen, dunkelaͤugig, mit 
ſchwarzen Haaren und einem duͤnnen ſchwarzen Bart 
ums Kinn. Auch er gruͤßt, aber er nimmt es nicht ſo 
genau. Er hat Fett angeſetzt in den Gräben, blickt gut⸗ 
muͤtig und gleichguͤltig umher, und ich wette, daß er zum 
weitverbreiteten franzoͤſiſchen Orden der „Jemenfou— 
tiſten“ gehoͤrt. 

„Nehmen Sie, bitte, Platz!“ ſagt der Offizier und ladet 
die Gefangenen hoͤflich ein, ſich zu ſetzen. „Sie wurden 
beide im Kirchhof gefangen genommen?“ 

„Ja, mein Offizier.“ 

„Der Kampf war ſehr erbittert?“ 

„Er war aͤußerſt heftig!“ Der Dunkle nickt nur und 
ſchiebt die Unterlippe bezeichnend vor. Ihm war der 
Kampf ſicherlich heftig genug. 

„Erzaͤhlen Sie, wie er vor ſich ging.“ Der Blonde 
erzählt: „Trommelfeuer, heftige Teilangriffe, Um— 
zingelung, zuletzt ein wuͤtender Sturm der Deutſchen.“ 

„Sie lagen da und da in Reſerve, Sie gehoͤrten zum 
. Korps?“ 

„Ich weiß nicht, zu welchem Korps wir gehoͤrten. 
War es das K.?“ 

Der Dunkle: „Ja, zum K. Korps.“ Er iſt viel kluͤger 
und weiß, daß der verhoͤrende Offizier uͤber dieſen Punkt 
genau orientiert iſt. 

„Haben Sie am 7. Juli Joffre geſehen?“ 


„Joffre?“ 

„Ja. Er war am 7. Juli in Caucourt und hielt eine 
Anſprache an die Truppen, in der er ihre Tapferkeit lobte.“ 
Zum Dunklen: „Haben Sie Joffre geſehen?“ 

„Nie in meinem Leben.“ Der Dunkle legt, wie man 
aus feinem Ton hören kann, darauf auch nicht den ger 
ringſten Wert. 

„Welche Meinung hat die Truppe vom Genera— 
liſſimus?“ 

„Man denkt, daß er ſehr gut iſt.“ 

„Sie ſchießen in der letzten Zeit weniger. Haben Sie 
Artillerie herausgezogen oder haben Sie Mangel an 
Munition?“ 

„Ich bin nicht im geringſten über die Artillerie unter; 
richtet.“ 

Auf eine Reihe von Fragen antworten ſie ausweichend. 
Auf dem fleiſchigen Geſicht des Dunkeln liegt ein pfiffiges 
Laͤcheln. 

Der verhoͤrende Offizier dringt nicht weiter in ſie. Er 
ſpringt ab: „Welchen Beruf haben Sie?“ 

Der Blonde: „Ich bin cultivateur (Landwirt). Ich 
habe das Seminar beſucht und dann den vaͤterlichen 
Beſitz uͤbernommen.“ 

Der Dunkle: „Ich arbeite im Verſicherungsgeſchaͤft.“ 

„Welche Art Verſicherungen?“ 

„Lebens verſicherungen, Feuer, Unfall, Diebſtahl, alles, 
was Sie wollen. Ich lebe in Paris.“ 

Ah, dachte ich es nicht gleich? Ich ſehe ihn vor mir in 
dunklem Gehrock, den Zylinder auf dem pomadiſierten 
Scheitel, das Baͤrtchen gewichſt, die Mappe unterm 
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Arm, ein bißchen verſtaubt und verſchwitzt, den kleinen 
Pariſer Beamten. Wie er wuͤrdevoll und großartig in 
ein beſcheidenes Reſtaurant tritt, an den Speiſen herum⸗ 
kritiſiert und uͤber Zugluft klagt. Aus dieſem Grunde 
iſt er auch jetzt, im Sommer, ſo mit Wollſachen aus⸗ 
gepolſtert. 

„Seit wann ſind Sie im Felde?“ 

„Seit dem Anfang,“ erwidert er mit einem bedeu; 
tungsvollen Blick. 

„Wuͤnſchen Sie Zigarren? Wuͤnſchen Sie Tee?“ 
fragt der Offizier. 

Die Gefangenen ſtecken ſich Zigarren an. Tee lehnen 
ſie ab, da ſie erſt Kaffee getrunken haͤtten. 

Zigarren? Tee? Ich ſehe es zornrot werden, das feiſte 
Geſicht des biedern Buͤrgers hinter ſeinem Schoppen. 
Zigarren, Tee!? Man ſollte — !! O nein. Ich 
empfehle ihm vierundzwanzig Stunden Lorettohoͤhe, 
nicht mehr, vierundzwanzig Stunden, und er wird den 
rechten Ton finden! Ich ſah einen General einen ges 
fangenen Offizier gruͤßen. Er gruͤßte ihn mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit und Achtung, er gruͤßte den tapfern 
Gegner in ihm, die franzoͤſiſche Armee. Dieſer Krieg 
wird mit ſolch unſaͤglicher Erbitterung gefuͤhrt, man 
ſchlaͤgt ſich die Schädel mit Spaten ein und erlaubt ein⸗ 
ander nicht, ſeine Toten zu begraben, daß man dieſe 
Ritterlichkeit dem gefangenen Gegner gegenuͤber nicht 
hoch genug ſchaͤtzen kann. Auch der Franzoſe wird ja 
nicht ganz ſeine Traditionen verleugnen! Übrigens, das 
nebenbei, gibt es in dieſem entſetzlichſten aller Kriege 
ſelbſt während des Kampfes noch Beiſpiele von Ritter 


lichkeit, bei uns und auch bei ihnen. Nur eines: der 
Gegner ſtuͤrmt, der Sturm iſt matt, die Haͤlfte iſt im 
Graben geblieben, die andre Haͤlfte flutet im Feuer 
zuruck. Ein Offizier ſtuͤrmt ganz allein weiter. Ploͤtzlich 
ſchweigt das Feuer. Der Offizier ſtutzt, ſieht ſich um, 
ſenkt reſigniert den Degen und geht langſam, ganz lang⸗ 
ſam zu ſeinem Graben zuruͤck. Keiner unſrer Grauen 
ſchoß, es bedurfte nicht erſt eines Befehls. Alſo, mein 
Lieber, nicht: man ſollte —! Laß fie nur machen, fie 
wiſſen ſchon, was ſie tun muͤſſen, denn, ſiehſt du wohl, 
ſie waren da oben auf der Lorettohoͤhe! — Doch das 
gehoͤrt nicht hierher. 

Sie rauchen alſo und wir plaudern. Der Blonde lieſt 
„La Croix,“ eine katholiſche Zeitung. Der Pariſer lieſt 
alles, was er in die Hand bekommt. Der Blonde iſt 
der Anſicht, daß das religioͤſe Gefuͤhl des Soldaten ſich 
vertieft habe, aber der Pariſer zweifelt daran, ſehr ſtark 
ſogar. Prieſter gibt es ja genug bei ihnen, das ſei wahr, 
jedes Regiment habe ſeinen Prieſter, und die Prieſter 
kommen in die Graͤben, bei ſtaͤrkſtem Feuer, troͤſten, 
beten und leiſten Beiſtand, wo es noͤtig iſt. Die Ver⸗ 
pflegung iſt ausgezeichnet, und die Poſt funktioniert 
glaͤnzend, wenigſtens jetzt funktioniert ſie uͤberraſchend 
gut. Sie kommen viel in Ruhe. Jedes Regiment ſtuͤrmt 
meiſtens nur einmal, dann hat es lange nichts Beſondres 
zu tun. Über die Engländer wiſſen fie nichts. Sie tun 
ihre Pflicht, wenigſtens waͤren alle Franzoſen dieſer 
Überzeugung. Von den Italienern haͤtten ſie ſich von 
Anfang an nicht viel verſprochen. Lieber Friede als 
Krieg, natürlich, aber man ſchlage ſich, ſolange es fein 
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muͤſſe. La guerre, oui, cette guerre, oh lala! Es ſei 
kein Krieg mehr, ſondern eine ſchreckliche Schlaͤchterei, 
une terrible boucherie, möchte man ſagen. Aber wie 
geſagt, man ſchlage ſich, ſie und wir, natuͤrlich, ſolange 
es eben ſein muͤſſe, bis einer einmal ſage: Halt! Sie 
bekaͤmen alle Nachrichten ſehr raſch. „Lemberg“ haben 
ſie einen Tag darauf gehoͤrt. Sie glauben nicht an die 
monſtroͤſen Geſchichten, die ihre Zeitungen ihnen auf⸗ 
tiſchen, von geſchlachteten Kindern und aͤhnlichen Dingen 
— nein, daran glauben ſie nicht, denn, bei Gott! — Der 
Pariſer lacht und huſtet — ſie haben ja jetzt die intime 
Bekanntſchaft der deutſchen Soldaten gemacht: fuͤrchter⸗ 
lich im Kampf, aber ſonſt ein guter Burſche. — 

Die Gefangenen loͤffeln im Schulhof die Abend— 
ſuppe. Der Hof iſt klein, und ſie muͤſſen in zwei Schichten 
eſſen, wie im Speiſewagen, wenn der Zug überfüllt iſt. 
Es find über zweihundert, die den Kirchhof lebend ver; 
ließen. Die großen Keſſel dampfen. Sie ſchoͤpfen, 
ſchluͤrfen und loͤffeln. Sie find ganz bei der Sache und 
beachten uns nicht. In ihren blaugrauen weiten Rock⸗ 
maͤnteln, die trotz der neuen Farbe immer noch etwas 
an Maskerade erinnern, ſchluͤrfen fie mit den Suppen; 
naͤpfen hin und her, die ſtille ſelige Gier in den Augen, 
ſich zu ſaͤttigen. Das Regiment (Jaͤger) ſtammt aus 
einem ſuͤdlichen Departement, und die Leute ſehen vor; 
zuͤglich aus, ſtark und geſund. Nur zwei, drei haben er⸗ 
graute Schlaͤfen, die meiſten find zwiſchen fuͤnfund⸗ 
zwanzig und dreißig. Der erſte Hunger iſt geſtillt, ſie 
plaudern und ſcherzen, ganz als ob ſie noch da druͤben 
waͤren. Sie kamen aus Graͤbern und Saͤrgen geſtiegen, 


aus dem Tod, aber man merkt ihnen nichts mehr an. 
Die Überlebenden aus dem Kirchhof von Souchez ſind 
aͤußerſt vergnuͤgt. 

Die Poſten ſtehen mit aufgepflanztem Bajonett. Keine 
Angſt, ſie laufen nicht weg! Wer dieſen Feuerguͤrtel 
zwiſchen den Graͤben lebendig durchſchritt, hat keine Luſt 
mehr zuruͤckzukehren. 

Auf dem Fenſterſims feines Zimmers ſitzt mit ger 
kreuzten Armen ein gefangener Offizier. Ein junger 
Mann von etwa vierundzwanzig Jahren, mit huͤbſchem 
leichtſinnigen Geſicht und graublauen vergnuͤgten Augen. 
Er ſtrahlt vor Freude, daß die Sache ein Ende hat, und 
es faͤllt ihm gar nicht ein, uns etwas vorzumachen. 
Vor fuͤnf Tagen noch war er in Lyon, auf Urlaub. 
Herrliche Tage und Nächte, er hat im Graben alles ein⸗ 
gehend aufgeſchrieben. Und ſie, wie entzuͤckend war ſie! 
Nun alſo, ſo iſt der Krieg, jetzt ſitzt er hier auf dem Fenſter⸗ 
brett eines kleinen Schulzimmers. 

Er traͤgt ein blaues Hemd, ſeine Bruſt iſt offen, 
Kragen oder ſonſt eine Binde hat er nicht. Auf ſeinen 
duͤnnen braunen Haaren ſitzt kokett ein blaugraues 
Barett, wie es die Pariſer Studenten tragen, und vorn 
iſt in Silber ein kleines Waldhorn geſtickt. 

„Sie hatten das Ungluͤck, in Gefangenſchaft zu ge— 
raten,“ begruͤße ich ihn. 

Er zuckt laͤchelnd die Achſel: „Was wollen Sie? Wir 
waren vollkommen abgeſchnitten. Es war nichts mehr 
zu tun.“ 

„Sind Sie aktiver Offizier?“ 

„Ja, aktiver.“ Er ſpricht ſogar etwas Deutſch. 


Neben ihm taucht der rothaarige Kopf eines Ger; 
geanten auf. Er blickt mit kalten, feindſeligen Augen 
auf mich und erinnert mich an ein Eichhoͤrnchen. Ich 
bin uͤberzeugt, daß er die Schauergeſchichten glaubt, die 
die franzoͤſiſchen Schmutzblaͤtter uͤber uns ſchreiben. 

„Wie lange wird Joffre die Sache bei Souchez und 
Loretto noch fortſetzen?“ frage ich den jungen Offizier. 
Ich weiß genau, was er antworten wird, aber man plaudert. 

„Noch lange! Wir haben noch große Reſerven.“ 

„Wie denkt man in Frankreich uͤber einen zweiten 
Winter?“ 

„Man iſt darauf gefaßt und bereitet vor.“ 

„Genau wie wir. Wir haben diesmal noch dickere 
Maͤntel machen laſſen, damit unſre Leute nicht frieren.“ 

„Glauben Sie nicht, daß eine Moͤglichkeit beſteht, mit 
Frankreich einen Separatfrieden zu ſchließen?“ 

Der Offizier laͤchelt und ſchuͤttelt den Kopf. „Daran 
iſt nicht zu denken. Je laͤnger der Krieg dauert, deſto 
mehr wachſen unſre Chancen.“ 

„Niemals!“ miſcht ſich das Eichhörnchen ein. „Nie; 
mals! Sagen Sie mir, wer hat dieſen Krieg begonnen?“ 

Es iſt ſehr unhoͤflich, gleich das ſchwerſte Geſchuͤtz auf⸗ 
zufahren. Der huͤbſche Offizier, Europaͤer und Gentle; 
man, ſtreift den Sergeanten mit einem nachſichtigen 
Laͤcheln. Ich ſage: „Sie! Man hat Sie gefragt, Sie 
haͤtten ja aus der Sache bleiben koͤnnen!“ Ich beachte 
das Eichhoͤrnchen fortan nicht mehr. 

Beim Abſchied fragt mich der Offizier, wann ſie wohl 
in Deutſchland fein dürften. Ich erkundige mich. In 
vier, fuͤnf Tagen. 


„Schon! Dann kann ich wohl ſchreiben?“ 

„Natuͤrlich.“ 

Freude fliegt uͤber ſein leichtſinniges, huͤbſches Geſicht. 
Ich weiß wohl, an wen er ſchreiben wird. 


Das Schlachtfeld Arras — Souchez — 
Lorettohoͤhe vom Feſſelballon aus. 
Im Juli 

Der Ballon wird aus dem Stall gezerrt. Er iſt tot, 
er ſchlaͤft. Aber ſobald er nur den dicken Schaͤdel heraus⸗ 
ſteckt und die friſche Luft ſchnuppert, kommt augenblicklich 
Leben in ihn, und ſeine Seele kehrt zuruͤck. Das Wetter 
iſt ſtürmiſch. Bei jedem Windſtoß rollt er den dicken 
Leib hin und her und ſchleift die Feldgrauen, die wie 
Trauben an ſeinen duͤnnen Fadenbeinen haͤngen, uͤber den 
Raſen. Wie ein gutmuͤtiger Betrunkener, dem es ein tolles 
Vergnügen macht, feine Begleitmannſchaft ins Torkeln 
zu bringen. 

„Langſam rechts einſchwenken!“ 

Auf ſeinen Fadenbeinen ſchwankt er ins freie Feld. 
Er ſtampft auf und ab wie ein Schleppdampfer in hoher 
See, er begraͤbt die Ameiſen, die an ſeinen Beinen 
zerren, unter ſich, waͤlzt ſich zum Spaß auf ihnen herum, 
reckt ſich hoch und nickt, im Winde liegend, ein paarmal 
befriedigt mit dem Kopf. 

Nun ſteht er da! 

Ungeheuer komiſch ſieht er aus. Wie ein rieſiger 
grauer Kofferfiſch, prall und glatthaͤutig, vollgefreſſen 
bis zum Platzen, das runde Maul mitten im dicken Kopf. 
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Unter dem feiſten Leib hat er ein zweites, ſackartiges 
Freßwerkzeug, und damit kaut er gefraͤßig und gierig die 
Luft. An den Seiten hat er kleine ſchmale Floſſen und 
als Schwanz ein paar aufgeſpannte Regenſchirme. 
So kunſtvoll er gebaut iſt, ſcheint er doch das primitiofte 
Geſchoͤpf zu ſein, das ſich an der Front herumtreibt. 
Ein Freiballon iſt eine Kugel, ein Zeppelin ein Kriegsſchiff 
in der Luft, aber er iſt ein Tier, ein Fiſch, von aͤußerſter 
Gutmuͤtigkeit und ohne jeden Verſtand. So ſieht er 
wenigſtens aus. 

Die Gondel wird unter ſeinem Leib befeſtigt, er erhaͤlt 
ein Drahtſeil durch den Naſenring gezogen. Einſteigen! 
Wir turnen in den engen Korb, der Leutnant und ich. 

„Ballon langſam hoch laſſen!“ Der Hauptmann 
ſchreit. 

Der Luftfiſch ſpringt mit einem Satz vom Boden hoch. 
Er bohrt den Kopf in den Wind, reißt am Seil und 
tummelt ſich vergnuͤgt, ſo daß der Korb ſchlingert. 
Dann aber gleitet er ruhig in die Hoͤhe. Er iſt in ſeinem 
Element. 

Die Feldgrauen ſtieben ſtrahlenfoͤrmig uͤber das Feld, 
werden kleiner und winziger, und die ſechs Pferde, die 
die Kabelwinde ziehen, werden zu einem Spielzeug. Das 
kleine Dorf wird zu einer Honigwabe. Wir ſteigen raſch. 

Sonderbar, dieſer Ballon, niemand verſprach ſich viel 
von ihm im Kriege. Er diente im Manoͤver dazu, das 
Signal: „Das Ganze halt!“ zu geben, das war fo ziem⸗ 
lich ſeine Hauptrolle. Er war nur Statiſt. Die Flieger 
ſollten die ganze Arbeit leiſten. Er war eine veraltete 
Sache, die man nur, weil man fie hatte, ins Feld mit; 


ſchleppte. Aber in dieſem Kriege, in dieſem Stellungs; 
kriege iſt er zu ungeahnten Ehren gekommen. Überall, 
an der ganzen Front entlang, ſieht man ihn am Himmel 
ſtehen! Wo Schneid und Intelligenz zuſammengehen 
wie bei der Luftſchifferabteilung, bei der ich zu Gaſte bin, 
wird er zu einer furchtbaren Waffe. 

Man ſteigt mit ganzen Kanonen von photographiſchen 
Apparaten hoch und photographiert die kleinſte Falte 
im Antlitz des Feindes. Der Flieger raſt mit hundert 
und mehr Kilometern dahin und hat nicht die Muße wie 
der Mann im Ballon. Der Ballon ſteht ſtill. Er ſteht 
ſtundenlang da, tagelang, und wenn der Beobachter 
auch ſeekrank wird, er bleibt oben. Der Ballon iſt das 
Auge der Artillerie, er beobachtet Kolonnen, Bewegungen 
des Gegners, das Aufblitzen feindlicher Geſchuͤtze, er 
dirigiert das Feuer der eignen. 

Er iſt, wie geſagt, eine ganz gefaͤhrliche Sache, und 
aus dieſem Grunde hat er ſeine Feinde. Schrapnelle 
und Granaten taſten nach ihm. Gottlob treffen ſie 
ſelten. Der Ballon geht tiefer oder hoͤher, oder er reißt 
mit ſeinen ſechs Pferden uͤberhaupt aus. Sein kritiſcher 
Augenblick iſt die Landung. Aber ſeine erbittertſten Gegner 
ſind die Flieger, die Konkurrenz. Sie kommen in ganzen 
Schwaͤrmen. Mein Begleiter, der Leutnant, wurde 
neulich von drei Flugzeugen gleichzeitig angegriffen, 
aber er riß nicht aus, fiel ihm gar nicht ein. Den Haupt⸗ 
mann beſuchte neulich ein ganzes Geſchwader, er bekam 
vierundfuͤnfzig Bomben, aber er blieb oben in feinem 
Korb und beobachtete. 

Es gehoͤren Leute dazu!! 
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Wir ſteigen und fleigen, und der Wind pfeift hier oben, 
daß mir das Waſſer aus den Augen laͤuft. Die Landſchaft 
waͤchſt, die Welt iſt ploͤtzlich viel groͤßer geworden. 

Aber dieſe ganze Landſchaft da unten, von Nordweſt 
bis Suͤdoſt, iſt ein einziges rieſiges Schlachtfeld, auf dem 
ſich zwei Voͤlker zerfleiſchen, weil das Schickſal es ſo will. 
Zwei Völker, die Kathedralen haben, Univerſtitaͤten, 
Muſeen, Konzertſaͤle, Hoſpitaͤler, Sprachen, die den er— 
habenſten Gedanken Ausdruck zu verleihen vermoͤgen, 
die Männer hervorbrachten, die wie Fackeln über der 
Welt leuchten, zwei Voͤlker, die Gedanken geboren haben, 
die die Welt regieren! — Nun liegen fie einander gegen; 
uͤber in Erdloͤchern, den Willen geſpannt zum Toͤten, 
ihre Geſchuͤtze pochen und ſtampfen. Die Granatwolken 
waͤlzen ſich in den Feldern, hier, da, dort, ſie ſteigen 
aus den Doͤrfern, wohin man blickt. Und kein Menſch, 
kein Eiſenbahnzug, kein Wagen iſt zu ſehen, keine lebende 
Seele weit und breit. Der Menſch hat ſich vor dem 
Menſchen verkrochen. 

Das Licht iſt kalt wie im September. Graue Wolken 
jagen dahin. Muͤde Sonne wechſelt mit dunklen Wolken⸗ 
ſchatten. Strichweiſe ſieht die Landſchaft aus wie durch 
ein gelbliches Glas geſehen, gealtert, zermuͤrbt und zer⸗ 
knittert, muͤde des endloſen Mordens und Krachens der 
Granaten. Wie das Geſicht eines Schlafloſen. Strich 
weiſe friedlich und unbekuͤmmert. Schornſteine rauchen 
in der Ferne, die Zechen, die der Franzoſe noch in Haͤnden 
hat. Friedliche Weiler und Doͤrfer, von der ſchwachen 
Sonne beleuchtet. Aber ploͤtzlich tanzt eine graue Wolke 
auf den Daͤchern, wieder eine, da, dort. Doͤrfer, die der 


Franzoſe befunkt, um feine Männer und Weiber zu töten. 
Lievin, Angres, Givenchy. Sie kauern gedudt neben An⸗ 
hoͤhen in Waͤldchen, aber die Granate findet ſie doch. 

In der Mitte liegt breit die Lorettohoͤhe, die ver; 
fluchte! Das Bois de Bovigny ſitzt wie der Kamm eines 
Hahnes darauf. Der Wald iſt dunkel, die Hoͤhe ſelbſt 
hell, gelbgruͤn wie Heide und unbeſtellte Felder. Von 
der Spitze des Waldes zieht quer uͤber die Hoͤhe eine 
breite lehmfarbene Schleifbahn bis hinab in die Tal⸗ 
mulde, eine klaffende Wunde in der Hoͤhe: das ſind 
unſre Graͤben, die der Franzoſe im Mai zuſammenſchoß. 
Weiter unten zieht, entlang der Talmulde, eine ſchmaͤlere, 
neue Schleifbahn: das ſind die heutigen Stellungen. 
Man erkennt fie ſofort, denn graue und roſtrote Granat—⸗ 
wolken ſtehen darauf und waͤlzen ſich im Winde. 

„Sehen Sie das weiße Schloß?“ ſagt der Leutnant. 
„In der Waldkuppe rechts von der Lorettohoͤhe. Dort! 
Das iſt Schloß Noulette. Weiter hinten ſehen Sie eine 
Ferme. Ferme Marqueffoes. In franzoͤſiſchen Haͤnden. 
Im Bois Bovigny ſehen Sie zuweilen einen gelben 
Streifen. Der franzoͤſiſche Annaͤherungsgraben. Auf 
dem Abhang dort neben der Baumgruppe ſtehen franz 
zoͤſiſche Batterien.“ 

Wir ſehen alles, wir leſen wie in einem aufgeſchlagenen 
Buch. 

Die Lorettohoͤhe wird flacher und flacher. Souchez 
erſcheint, Rauch und Dunſt liegt daruͤber, Ablain, die 
„Kanzel“, die unſre Grauen wie Teufel verteidigt haben. 
Das Hinterland taucht empor, Waldſtreifen, Feld— 
ſtreifen, ferner und ferner, bis zum Horizont. 
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Links verſinkt die Vimyhoͤhe, die wir halten, und in 
der beſchatteten Talmulde dahinter taucht ein Duͤſter 
von Haͤuſern auf mit einem fahlen zweituͤrmigen Dom 
in der Mitte: Arras! Es ſieht aus wie ein Grab. Die 
Kathedrale wie der Schemen eines Domes. Sie geriet 
vor einigen Tagen in Brand, und ihre Turmſpitzen ſind 
zuſammengeſtuͤrzt. Sie erſcheint nahezu weiß, aus 
welchem Grunde weiß ich nicht, wie der Geiſt einer Kirche 
ſteigt ſie aus der toten, duͤſtern Stadt empor. 

Auch hinter der Vimyhoͤhe, bis gegen Arras ſtehen 
kleine Granatwolken, fie tanzen wie Geſpenſter an der 
ganzen langen Front entlang. Unter uns faͤhrt aus der 
duͤſtern Landſchaft da und dort ein Feuerdolch: unſre 
Geſchuͤtze, die feuern. 

Wir find 400 — 500 Meter hoch und geben Flaggen: 
ſignal. Langſam ſteigen wir herunter. Wie ein ſtoͤrriſches 
Pferd am Halfter muß der Ballon zur Winde gezogen 
werden. Über dem Boden waͤlzt er ſich ein paarmal hin 
und her, dann ſteht er ſtill. 

Ich ſteige aus. Im naͤchſten Augenblick ſchon jagt er 
wieder mit dem Beobachter in die Hoͤhe. 


Der Argonnerwald 
Im Juli 


„Moi, je suis tombé dans un sale 
coin, je suis aux Argonnes.““ 


Yus dem Briefe eines Gefangenen. 

Es regnet in Stroͤmen. Das Waſſer wird in Faͤſſern 
aus den bleigrauen Wolken geſchuͤttet, die niedrig uͤber 
die Waͤlder ziehen. Die Baͤume brauſen im Wind und 
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ſchuͤtteln Wafferfälle aus ihren Kronen. Die Wege find 
Lehm, Bäche ſtuͤrzen über die Abhaͤnge. In den Unter; 
ſtaͤnden find die Ofen geheizt. 

Es iſt der Argonnerwald, wie er leibt und lebt. Er 
verſtellt ſich nicht und zeigt ſein wahres Geſicht. Es iſt 
ein Wald wie der Speſſart und die boͤhmiſchen Waͤlder, 
ein Wald fuͤr Koͤhler, Raͤuberbanden und Wildſchweine. 
Der Wald hat ſeine Gegenwart, das iſt nicht zu leugnen, 
der Wald hatte ſeine Vergangenheit, das iſt ſicher. 
Man ging hinein und verſchwand, man ſchlug das Kreuz 
und war tot. Im Dickicht lauerte der Moͤrder. Es gibt 
hier Stellen, die ſonderbare Namen tragen: la fille 
morte, homme mort. Es wird wohl feine Bewandtnis 
damit haben! Aber dieſe ganze duͤſtere Raͤubervergangen⸗ 
heit des Waldes iſt ein Idyll gegen heute, eine Schäfer; 
ſzene, das ſage ich gleich! Welche Zeit koͤnnte ſich in 
dieſen Dingen uͤberhaupt mit der unſrigen meſſen? 
Wir haben alles glatt geſchlagen ... 

Wir ſteigen in einen Rollwagen, ein total zerweichtes 
Pferd mit einem total zerweichten Reiter darauf wird 
vorgeſpannt und wir rollen los, hoͤher und tiefer in den 
Wald hinein. Der Regen ſtroͤmt, Roß und Reiter vers 
ſchwinden zuweilen in einer Waſſerblaſe. Ich bin durch—⸗ 
naͤßt bis auf die Haut, dieſer verfluchte Argonnenregen 
geht durch den Gummimantel, und friere wie ein Hund. 

Dieſer Wald iſt kein Wald fuͤr Menſchen! Er iſt drei— 
ſtoͤckig. Hohe Baͤume, zumeiſt Eichen, vereinzelt, dann 
das Unterholz, junge Eichen, Buchen, Birken, Erlen, 
dicht beiſammen, und unter ihnen Geſtruͤpp: Brombeeren, 
Dornen, Farnkraͤuter, Ginſter, Schlingpflanzen, ein natuͤr⸗ 
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licher Drahtverhau, wie er heimtuͤckiſcher nicht angelegt 
werden koͤnnte. Es iſt ein Wald fuͤr einen haarigen, 
gorillaartigen Waldteufel, der mit einem Pruͤgel in der 
Fauſt durchs Dickicht kriecht und Lehm frißt. Der Menſch 
betritt ihn mit Grauen im Herzen. 

Das zerweichte Pferd ſtreckt die glaͤnzenden Schenkel, 
taſtet durch Lehm und Waſſer. Zuweilen wird es ab- 
gehaͤngt, dann rollen wir mit eigner Kraft uͤber wacklige 
Schienen hinunter. Dann geht es wieder bergan. Iſt 
es moͤglich, daß es noch ſtaͤrker regnet? Ja, bei Gott, 
es iſt moͤglich! Wir fahren in einer Waſſerhoſe. Vor 
uns kriecht eine Batterie von Gulaſchkanonen, von 
Pferden gezogen wie wir. Kommt ein Taleinſchnitt, ſo 
rollen alle vier Gulaſchkanonen mit eigner Kraft hinab 
und wir hinterher. Wir begegnen einem Transport 
von leeren Minenkoͤrben, meterhohen Zuckerhuͤten aus 
Ruten geflochten. Der Transport muß rangieren, da⸗ 
mit wir voruͤber koͤnnen. Auf die Feldkuͤchen klatſcht 
der Regen. Die Leute haben Zeltbahnen um die Schulz 
tern gehaͤngt, aber es hilft nicht viel. Station. Ein 
durchnaͤßter Grauer tritt an unſern Rollwagen und 
meldet: „Station Rixdorf, belegt mit zwei Telepho— 
niſten!“ Ordnung muß ſein. Ein Transport kommt zu 
Tal. Sie ſtehen aufrecht im Wagen. Sie ſind muͤde und 
erſchoͤpft. Ihre Arme und Koͤpfe ſind verbunden. Es 
ſind Verwundete aus den Graͤben da oben. Der Wald 
frißt, der Wald frißt, der Wald frißt taͤglich Menſchen! 
Einer liegt, mit einer Pferdedecke zugedeckt. Man unter; 
ſcheidet nur die Formen des Mannes. Der Regen fegt 
auf die Verwundeten herab, aber ſie kuͤmmern ſich nicht 


darum. Und er, der unter der Dede, der liegt und fich 
nicht regt, ihm kann der Regen, alle Maͤchte der Hoͤlle 
koͤnnen ihm nichts mehr anhaben.. 

Unſer Pferd ſtreckt die Schenkel. Es geht bergan. 
Naſſe Zweige gießen ihr Waſſer uͤber uns aus. Der 
Wald poltert. Die einſchlagenden Granaten krachen wie 
Donnerſchlaͤge. 

Eine halbe Stunde währt die Rollwagenfahrt, eine 
Stunde. Wir ſteigen aus und ſchuͤtteln uns wie Hunde, 
die aus dem Waſſer kommen. 

Wir gehen quer durch den Wald. Die Wege ſind hier 
mit Knuͤppeln gepflaſtert, ein Knuͤppel huͤbſch neben dem 
andern, peinlich genaue Arbeit, anders waͤre es nicht 
moͤglich, hier einen Schritt zu machen. Granattrichter. 
Zerſchoſſene Baͤume. Mannsdicke Eichen, die Granate 
traf ſie in der Mitte, zerriß ſie und warf ſie aufs Geſicht. 
So liegen ſie nun da und ſterben. Hier gibt es ſonder⸗ 
bare Huͤnengraͤber, mitten im Walde, Stein- und Erd— 
huͤgel. Blickt man aber naͤher hin, ſo ſind es Batterien. 
Die grauen Kanonen ſtehen darin, anſtaͤndige Kaliber! 
Sie feuern glatt durch Laub und Zweige hindurch. Wir 
ſteuern ein Huͤnengrab an und ſteigen in die Erde hinein. 
Wir klopfen und treten ein. Hier brennt die Haͤnge— 
lampe, obſchon es elf Uhr vormittags iſt. Ein Mann 
in einer Wollweſte empfängt uns. Hier haufen Pionier; 
offiziere, Leute von Welt. Sie haben gute Laune, Kognak 
und einen herrlichen heißen eiſernen Ofen, der ſofort 
ziſcht, wenn man ihm nahe kommt. Sie hauſen hier 
ſchon — tuh, tuh, das Telephon tutet: ein Stollen im 
Graben ſo und ſo, wird gemacht — ſie hauſen hier ſchon 
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feit Ende September! Unter der Balkendecke, zwei 
Meter Schotter daruͤber, ein paar Schlafkojen. Urlaub, 
nein, Urlaub nahmen ſie noch nicht. Sie haben keine 
Luft, fie find hier nötig. In den Gräben arbeiten fie, 
ganz vorn, in den Minenſtollen. Was fie tun, davon 
will ich ſpaͤter einmal berichten. Ihre Gedanken, ihre 
Plaͤne, ihre Frauen — alles haben ſie hingegeben, 
mag es kommen, wie es will, ſie werden auf ihrem Poſten 
ſtehen. Unvergeßlich ſind ſie, jung und ſtark und kuͤhn. 
Es gießt noch immer. Duͤſter und unheimlich rauſcht 
der Wald. Es iſt ein Wald der Unterwelt, erfuͤllt von 
einem ſchauerlichen und nie gehoͤrten Laͤrm. Er huſtet, 
das furchtbare Huſten eines Unholds, der in den Schluch⸗ 
ten hauſt. Er lacht heiſer und keuchend wie ein Teufel, 
dem etwas ſchrecklichen Spaß macht. Rieſenſpechte 
klopfen. Es kracht wie ein ſchwerer Schmiedehammer, 
den nicht Menſchen, ſondern Zyklopen bedienen. Sie 
fluchen zur Arbeit, rufen und poltern. Zuweilen nehmen 
ſie die Axt und ſchlagen, eins, zwei in den eiſenharten 
Stamm der Eiche, daß die Berge hallen. Die Eiche 
ſchlaͤgt krachend hin. Man hoͤrt, wie die Zyklopen die 
Eiche zerknacken zwiſchen ihren Faͤuſten und ins Feuer 
werfen, daß es praſſelt. Das alles hoͤrt man ganz genau, 
aber man ſieht die Einaͤugigen nicht. Dann und wann 
ſtreicht ein Geſpenſtervogel unſichtbar und klagend uͤber 
die brauſenden Waͤlder. (Eine Granate.) Ja, Gott 
ſtehe mir bei, dieſer Wald iſt keineswegs gemuͤtlich. 
Aus dem Dickicht tritt ein Menſch. Seine Stiefel 
find voller Lehm, feine Kleider naß und ſchmutzig. 
Am Gürtel hängen Flaſchen und Saͤcke und Leder— 


taſchen, auf dem Rüden das Gewehr. Sein Geſicht ift 
ſchwarzbraun, ſchmutzig und verwittert. Die Augen 
ſtehen wie Lampen darin. Es iſt ein Feldgrauer, der 
aus den Graͤben da oben kommt. Die „Argonnentype“, 
wie ſie leibt und lebt. Die Argonnentype gruͤßt, ſo 
nebenher, grinſt beim Anruf und verſchwindet im Regen. 
Sie find es, die dieſen hoͤlliſchen Spektakel machen, keine 
Zyklopen, ſondern kleine Menſchen. 

Ploͤtzlich hoͤrt es auf zu regnen. Die Sonne bricht heiß 
durch die Wolken. 

Wir treffen, bei ſeiner Batterie, einen Oberleutnant, 
Juriſt, auch er lebt ſeit dem Herbſt im Walde. Aber der 
Wald konnte ihm nichts anhaben, elegant ſieht er aus 
und ſeine ſchmalen Haͤnde ſind gepflegt. Zuſammen mit 
ihm klettern wir in den Wipfel einer Eiche empor. Die 
Eiche brauſt, und wir ſchwanken, oben angelangt, wie 
Aſte hin und her. Wir blicken uͤber den Wald! 

Druͤben liegt die Kuppe von Vauquois. Bis zum 
Kamm gehoͤrt ſie uns. Dicht dahinter liegt der Fran⸗ 
zoſe. Im Tal das Dorf Boureuilles. Mit bloßem Auge 
ſieht man die Drahtverhaue der Franzoſen, ſie liegen im 
Tal hinter dem Dorf. Nach rechts aber, uͤber dem Walde, 
liegt die beruͤhmte Hoͤhe 285, die unſre Tapfern vor 
acht Tagen ſtuͤrmten. 

Die Hoͤhe iſt braun und kahl! Es iſt dem Menſchen 
hier gelungen, den Wald weithin auszuroden, das muß 
man ſagen. Die Baͤume ſind zerſchmettert, liegen durch; 
einander, verkohlt und zerſchoſſen, das Unterholz iſt 
gänzlich verſchwunden. Die Erde iſt aufgewuͤhlt. Graͤ⸗ 
ben, Sappen, Sprengtrichter. Die Kuppe iſt in hundert 
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Riſſe geborſten. Ein Maſchinengewehr bellt, die Ger 
wehre huſten. Ohne Pauſe wird da oben gekaͤmpft. 
Ein ſchweres Geſchuͤtz feuert. Es kracht wie ein Donner⸗ 
ſchlag, und das Echo poltert in den Schluchten. 

Ziehe die Luft ein, riechſt du es nicht? Es riecht wie in 
den Gaͤngen eines Hoſpitals. Es riecht nach Chlor und 
allen moͤglichen Dingen. Dieſen Geruch habe ich ſchon heute 
morgen verſpuͤrt, als wir uns dem Argonnerwald näher: 
ten. Dieſer ganze Wald, traͤchtig von Feuchtigkeit, Erde 
und Wurzeln, hat dieſen ſonderbaren Geruch angenommen. 
Er ſtammt von den Gasbomben der Franzoſen, von den 
Gaſen der ſtuͤndlich einſchlagenden Granaten, von den 
Maſſengraͤbern, die mit Chorkalk zugeſchuͤttet ſind. 

Fuͤrchterlich, dreimal fuͤrchterlich muß es hier zuge; 
gangen ſein! Der Wald hat ſeine Geſchichte, und ſie iſt 
ſchrecklich wie die Geſchichte wilder Meere. Heute noch 
findet man im Dickicht verſtreut Leichen und Skelette. 
Man ſieht in den Gebuͤſchen einen Soldaten, das Ge⸗ 
wehr im Anſchlag, man ruft ihn an, er antwortet nicht. 
Er iſt tot und in ſeiner letzten Stellung von den Dornen 
feſtgehalten worden. Man mußte ſich den Weg bahnen 
wie in einem Urwald. Man bekam Feuer aus naͤchſter 
Naͤhe. Man ſah keinen Feind. Der Franzoſe ſaß auf 
den Baͤumen, mit Maſchinengewehren ſaß er oben. 
Man hoͤrte den Gegner ſprechen, die Offiziere Befehle 
erteilen, aber man ſah nichts, rein nichts. Man grub ſich 
gegenuͤber ein, ſchoß das Dickicht mit Maſchinengewehren 
ab, um Luft zu bekommen, drang vor — der Feind zog 
ſich zehn Schritt zuruͤck, und es war die alte Sache. 
Es war ein Indianerkrieg und die Argonnen bilden ein 
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Kapitel fuͤr ſich in der Geſchichte dieſes Feldzuges. 
Hier gab es keine Pauſen, keine Ruhe, hier wurde er— 
bittert gekaͤmpft, Tag und Nacht, viele Monate hindurch, 
und das Waſſer in den Graͤben ſtand haͤufig bis zur 
Huͤfte. Man lag ſich und liegt ſich an manchen Stellen 
zehn Schritt gegenuͤber, ein lautes Wort bedeutet den 
Tod. Handgranaten, Minenſtollen und Wurfminen. 

In den letzten Wochen fanden hier wuͤtende Gefechte 
und Schlachten ſtatt, am 2. Juli, am 14. Juli — doch 
davon ſpaͤter. — 

Ein Knuͤppelweg führt ins Tal hinab. An einer ver; 
borgenen Stelle wartet unſer Auto. „Hat er herge— 
ſchoſſen?“ Nein — na, alſo los! 

Wir fahren eine Strecke in Sicht des Feindes, wir 
jagen in eine zerſchoſſene und zerfiörte Stadt hinein. 
Sie erinnert an eine zerfallene italieniſche Ortſchaft. 
Es iſt Varennes. Jene Stadt, in der Ludwig XVI. 
mit ſeiner Gemahlin auf der Flucht erkannt und feſt⸗ 
genommen wurde. Varennes iſt ſtaͤndig unter Feuer. 
Das Auto beginnt wie toll zu jagen. Es fegt eine ſchnur⸗ 
gerade Chauſſee hinab in einem Hoͤllentempo. Eile tut 
hier not, denn wir fahren in etwa rooo Meter Entfernung 
an den feindlichen Stellungen voruͤber, und es iſt eine 
Anfaͤngeraufgabe, uns hier abzuſchießen. Die Hoͤhe 
von Vauquois, die Kirche von Montfoucon, oben auf 
einem Berge in der Abendſonne. Ein paar Granat⸗ 
fahnen rauchen aus Apremont, während wir vorüber; 
fliegen. Neben der Chauſſee find Serien von Granat⸗ 
trichtern. Sie ſind ganz friſch, die Erde liegt noch locker 
und feucht. Der Abendſegen. — 


Die Kaͤmpfe in den Argonnen 
Im Juli 


„Les Argonnes, c'est l’enfer!‘““ 


Aus dem Tagebuch eines franzoͤſiſchen Offiziers. 


Am 20. Juni begann die Sache in den Weſtargonnen, 
am 2. Juli war ſie zu Ende. 37 Offiziere gefangen, 
2700 Mann! 100 Minenwerfer, 28 Maſchinengewehre, 
sooo Gewehre und 30 ooo Handgranaten! 1600 tote 
Feinde beſtattet! Es iſt ein Erfolg, der ſich ſehen laſſen 
kann! 

Man muß im Auge behalten, daß es ſich hier um Wald⸗ 
kaͤmpfe handelt. Der Franzoſe hat Erdwerke angelegt, 
Feſtungen unter der Erde. Er hat Blockhaͤuſer in die 
Erde gerammt, jedes ein Fort. Die Dachkante ragt 
aus dem Boden, nichts ſonſt. Schießſcharten, Maſchinen⸗ 
gewehre, Drahtverhaue vor den Graͤben, eine Schlucht 
mit einem Waſſergraben. Wenn ich ſage, wie der Argon; 
nenkaͤmpfer ſtuͤrmt, fo wird man alles begreifen: den 
Stahlſchild vorgehalten, Handgranaten am Gürtel, 
Handgranaten in der Fauſt, das Gewehr auf dem Ruͤcken 
und die Gasſchutzmaske vor dem Geſicht — ſo geht er 
vor! Es iſt kein Spaziergang, o nein! Es iſt keineswegs 
wie auf jener Photographie, die eine Berliner Zeitung 
kuͤrzlich brachte und die einen „Sturmangriff in den 
Argonnen“ vorſtellen ſollte. Mit dem aufgepflanzten 
Bajonett laͤuft da eine Kolonne gegen einen idylliſchen 
Waldrand an. O, hoho! Es iſt mehr als kindiſch, es 
iſt eine Schmach. Der Argonnenkaͤmpfer wird ſich tot— 
lachen über den naiven Schwindel, wenn er das Bild zu 
ſehen bekommt. 


Am 20. Juni, wie geſagt, fing es an. Die Minen; 
werfer begannen ihre hoͤlliſche Arbeit und deckten die 
franzoͤſiſchen Graͤben und Verhaue zu. Die Granaten 
hagelten herab. Los! Die Pioniere ſind die erſten. 
Mit Drahtſcheren gehen ſie vor, mit Bruͤckenſtegen aus 
Knuͤppelholz gezimmert. Sie ſtuͤrzen nieder, auf, die 
Stacheldraͤhte zerfetzen ihnen die Kleider, vorwaͤrts! 
Der Kampf iſt im Gange. Hier kaͤmpft Gruppe gegen 
Gruppe, Mann gegen Mann, die Handgranaten krachen. 
Um jedes winzige Grabenſtuͤck, um jeden Granattrichter 
wird verzweifelt gerungen. Unſichtbar iſt der Feind. 
Aus dem Dickicht ſchwirren die Geſchoſſe eines Maſchinen⸗ 
gewehrs. Ein Trupp Wuͤrttemberger ſtuͤrmt hinein. 
Leutnant Sommer klettert mit ein paar Leuten auf das 
Dach eines verſteckten Blockhauſes, aus dem das Ma; 
ſchinengewehr feuert. Revolver, Handgranaten durch 
die Schießſcharten, die Beſatzung iſt erledigt. Leutnant 
Sommer faͤllt. Er iſt tot, aber er iſt unſterblich! Einem 
andern Offizier, Leutnant Walker, gelingt es, in die 
Gräben der Labordere-Stellung einzudringen. Er iſt 
abgeſchnitten, umzingelt, aber er haͤlt ſtand in einem 
hoͤlliſchen Feuer, mit einer Handvoll Leuten, bis acht 
Uhr abends () Entſatz kommt. Zwei Leutnante, Spindler 
und Kurz, ſpringen in den Graben und ſchlagen ſich 
nach links und rechts, bis ſie fallen. Sie ſind tot, aber 
ihre Namen werden weiterleben! Es geht heiß zu, es 
geht verzweifelt zu. 

Am Abend iſt die Stellung genommen! 

Es iſt nur der Anfang. Die Franzoſen trommeln auf 
die eroberten Graͤben. Acht Tage lang machen ſie einen 
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verzweifelten Verſuch nach dem andern, die Graͤben 
zuruͤckzuerobern. Vom 21. bis zum 29. Sie verſuchen 
es mit allen Mitteln, Gasbomben und brennender Fluͤſ⸗ 
ſigkeit. 

Am 30. Juni geht es weiter. Niemals hat der Argon; 
nerwald ſolch ein Feuer gehört! Die franzoͤſiſchen Gräben 
werden zu Brei geſchoſſen. Die Toten liegen wie das 
Getreide nach einem Hagelwetter. Ein Handgranaten⸗ 
lager fliegt in die Luft. Aber der Franzoſe kaͤmpft wie 
ein Teufel. Im vorderſten Graben faͤllt Mann um 
Mann. Niemand ergibt ſich! In einer halben Stunde 
find die Werke Central und Cimetiöre geſtuͤrmt. Unſre 
Grauen find nicht zu halten. Eine Kompanie Grena⸗ 
diere jagt bis ins Tal der Biesme vor. Auf dem oͤſtlichen 
Fluͤgel der kaͤmpfenden Linien liegen auf der ſogenannten 
Rheinbabenhoͤhe die Grauen in den Graͤben. Es wird 
gekaͤmpft, ſie halten es nicht mehr aus in den Graͤben 
und greifen aus freiem Entſchluß an. Wuͤrttemberger 
Freiwillige nehmen die Reſte des Labordere-Werkes. 

Der Franzoſe iſt geworfen, aber kleine Verbaͤnde 
wehren ſich noch tollkuͤhn in kleinen Grabenſtuͤcken und 
Blockhaͤuſern. Ein Unteroffizier pirſcht ſich an ein Block— 
haus, das wuͤtend feuert, heran und wirft eine Hands 
granate hinein. Nun wird es drinnen ſtill! 

Es wird Nacht. Keine Ruhe, kein Schlaf, nein, daran 
iſt nicht zu denken. Sie wuͤhlen und graben die ganze 
Nacht durch, der Morgen muß ſie bereit finden! Auch 
der Feind ſchanzt fieberhaft. Die Leuchtkugeln ſteigen. 
Die ganze vorgeſchobene Graͤbenkette der Franzoſen iſt 
in unſrer Hand: Labordere, Central, Cimetière, Baga— 


telle — aber dahinter hat er im Wald ein Verteidigungs— 
werk, den „gruͤnen Graben“, bezogen, die Fetzen der 
franzoͤſiſchen Kompanien haben ihn beſetzt und zu einer 
Feſtung ausgebaut. 

2. Juli Angriff auf den „gruͤnen Graben“! 

Der x. Juli iſt kein Ruhetag, das darf man nicht 
glauben. Ohne eine Minute Pauſe wird gearbeitet. 
Die Leichen werden geborgen, ſchauerlichſte Arbeit des 
Soldaten! Lebensmittel und Waſſer herbeigeſchafft, 
Munition, Handgranaten, Minenhunde. Die Minen; 
werfer ſchießen ſich ein, die Artilleriebeobachter kriechen 
durch die Graͤben und laſſen ein paar Granaten zur 
Probe kommen. Fertig, alles bereit! 

Am 2. Juli donnert der Wald und der Boden zittert. 
Bis fünf Uhr nachmittags hageln die Granaten auf den 
gruͤnen Graben herab. Um fuͤnf Uhr gehen die Grenadiere 
vor. Bis zur Dunkelheit wogt der Kampf hin und her. 
Er iſt moͤrderiſch. Hier wird nur mit Handgranaten 
und Kolben gekaͤmpft. Wir gewinnen Boden, Schritt 
für Schritt. Der Feind ſchlaͤgt ſich bewundernswert, 
alle Grauen geſtehen es ohne weiteres zu. Ein Bataillon 
bricht durch, in der Richtung auf das Doͤrfchen La Harazee. 
Es kommt dem gruͤnen Graben in den Ruͤcken. Von der 
Rheinbabenhöhe her, von St. Hubert ſtuͤrmen unſre 
Truppen. Der gruͤne Graben iſt nahezu umzingelt. Die 
Lage des Feindes iſt hoffnungslos, aber er ergibt ſich 
nicht. Da iſt ein Major im gruͤnen Graben, Major 
Remy, der wie ein Raſender ficht und feine Leute zum 
Außerſten anpeitſcht. Er faͤllt. Der gruͤne Graben iſt 
genommen! 
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Die Verwundeten werden fortgeſchafft. Die Ge— 
fangenen abtransportiert. Die Toten liegen, wo ſie 
liegen. Noch gibt es keine Pauſe. Denn der Graben muß 
ſofort wieder zur Verteidigung eingerichtet werden. Er 
iſt ſtellenweiſe bis zur Sohle eingetrommelt. Die Sand: 
ſaͤcke, die die Granaten durch den Wald ſchleuderten, 
werden zuſammengeſchleppt, aufgebaut. Die Stahl; 
ſchilde eingerammt, die Maſchinengewehre aufgeſtellt. 

Kommt der Feind, ſo iſt man bereit. Und er kam und 
man war bereit! 

Es wird ſtill. Es iſt Nacht. Die erſte Nacht ſeit Wochen, 
die ruhig iſt, keine Granaten, keine Minen. Der Soldat 
ſchlaͤft, tief und traumlos, wie die Kameraden, die da 
draußen liegen und alles vergeſſen haben. 

Die Horchpoſten kauern im Gebuͤſch, die Wachen ſtehen 
im finſtern Graben. Das Telephon iſt ſchon wieder ein⸗ 
gerichtet. 


Höhe 285 
| Im Juli 

Früher war ſie gruͤn. Das Unterholz war ſo dicht, 
daß man ſich wie durch einen Urwald vorwaͤrtsarbeiten 
mußte. Dazwiſchen ſtanden mannsdicke Eichen und 
ſonſtige Baͤume, vielleicht alle zehn Schritte ein hoher 
Baum. Wir lagen ihnen auf vierzig bis fuͤnfzig Schritt 
gegenuͤber. Zu ſehen war nichts. Sie hatten ein Laby⸗ 
rinth von Graͤben angelegt, Blockhaͤuſer und große 
Unterſtaͤnde. Aber man ſah nichts! Regte man ſich, 
ſo pfiffen die Kugeln. Woher, das wußte man nicht, 
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ſie ſaßen irgendwo in den Baͤumen. Sie waren oben, 
wir unten, alſo ſehr im Nachteil. 

Seit Ende September pfiffen hier die Kugeln. Die 
Baͤume und die Staͤmme des Unterholzes wurden hun⸗ 
dertfach durchloͤchert, bis fie abſtarben. Die Granaten 
knickten die Eichen, das Laub wirbelte. Es wurde all; 
maͤhlich, ganz langſam, lichter. 

Man trieb Sappen vor und kam einander naͤher. 
Die Wurfminen flogen von Graben zu Graben. Man 
trieb Stollen vor, unter der Erde, wir und er. Die 
Sprengungen riſſen die Baͤume in die Luft. Es wurde 
immer lichter. 

Als ich die Hoͤhe 285 ſah, war ſie ganz kahl. Sie iſt 
ſo groß, daß eine kleine Stadt darauf Platz haͤtte. Kein 
gruͤner Fleck. Zerſchmetterte und zerfetzte Baͤume, 
das iſt alles, was geblieben iſt. Ein Schutthaufe, auf 
den ein Wolkenbruch niederpraſſelte und Rinnen, Fur⸗ 
chen, Graͤben und krumme Schluchten wuͤhlte. So ſah 
ſie aus. h 

Sie bot große Vorteile. Sie beherrſchte einen Teil 
der Hoͤhenzuͤge ringsum, das Tal gegen Boureuille; 
er konnte unſre Straßen einſehen, unſre Zufuhr unter 
Feuer nehmen. Das war keineswegs angenehm. Die 
Hoͤhe 285 mit La Fille morte dahinter war, klar aus⸗ 
gedruͤckt, ein Dorn, der uns im Fleiſch ſaß. Der Dorn 
mußte weg! Der Franzoſe mußte hinter die Hoͤhe ge⸗ 
worfen werden, weil er dann nichts mehr ſehen konnte. 

Es mußte ſein und wurde vollbracht! Am 13. Juli. 

Es war eine Hoͤllenarbeit, denn er hatte ſich eine voll⸗ 
kommene unterirdiſche Feſtung gebaut, in der er bomben⸗ 
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ſicher eingedeckt lag. Nur bei gewiſſenhafteſter Vorbe— 
reitung konnte der Sturm gelingen. 

Tagelang vorher ſchleppten die Pioniere die zentner— 
ſchweren Wurfminen durch die engen Graͤben in die 
Depots. Tauſende von Handgranaten wurden heran⸗ 
geſchafft, Munition aller Art. Die unterirdiſchen Gaͤnge 
wurden ausgebaut, ſo daß man nur die Decke einzu⸗ 
ſtoßen brauchte, und man war im Freien. Jeder Mann 
kannte ſeinen Platz und wußte, wohin er den Fuß zu 
ſetzen hatte, ſobald er den Graben verließ. Im Kopfe 
hatte jeder Mann den Sturm ſchon vollendet, bevor die 
erſte Granate krepierte. Er wußte, in welchen Graben 
er zu gehen hatte, wenn er verwundet wurde. Er wußte, 
durch welchen Graben die Gefangenen gefuͤhrt werden 
ſollten. Alles war vorher feſtgeſetzt und beſprochen. Die 
Reſerven genau inſtruiert. Die Gräben find ein Laby— 
rinth, und nichts iſt leichter, als ſich darin zu verlaufen. 

Noch eines: die vorderſte Sturmkolonne muß for; 
miert werden. Freiwillige vor! Da melden ſich alle. 
Man verſtehe recht: nach einem Jahr Krieg, noch Mona; 
ten von Argonnenkrieg, Monaten von Muͤhen, Ent— 
behrungen und Gefahren! Woher ſchoͤpfen ſie, die 
Grauen, dieſe Kraft? frage ich. Es mußte geloſt werden. 

Nun alſo gut, ſo war es, als der 13. tagte. 

Die erſte Granate kommt uͤber den morgengrauen 
Wald und ſchlaͤgt krachend auf der Hoͤhe ein. Das iſt 
das Signal. Die Geſchuͤtze, da hinten, ſtehen ſchon bereit, 
ausgerichtet, fertig zum Schuß. Hauptleute und Kano— 
niere find auf dem Poſten. Los! Der Wald iſt ein ein⸗ 
ziges Donnern. Die Kanonen geben Schnellfeuer, ein 


Maſchinengewehrfeuer von Granaten wirbelt auf die 
Stellungen des Feindes nieder. Die ſchweren Minen; 
hunde rauſchen durch den Morgen. Die Hoͤhe iſt eine 
einzige Staub- und Rauchwolke. Die Grauen ſtecken 
die Koͤpfe aus den Graͤben, um die rauchende Hoͤlle 
druͤben zu ſehen. Die Geſchuͤtze raſen. 

Der Feind bleibt nicht muͤßig und antwortet mit 
wuͤtendem Feuer. 

Kaltbluͤtig ſtehen unſre Artilleriebeobachter in den 
vorderſten Gräben und dirigieren das Feuer, unbe; 
kuͤmmert um Granaten und Minen, die ringsum 
krachen. Die Sturmkolonnen kauern dicht gedraͤngt in 
den Unterſtaͤnden und warten auf ihr Kommando. Sie 
liegen in den Sappen bereit, mit Handgranaten am 
Guͤrtel und im Arm, ſoviel ſie ſchleppen koͤnnen. Sie 
kauern in den unterirdiſchen Stollen, die unter unfren 
Drahtverhauen hindurchfuͤhren. 

Ploͤtzlich ſchweigt das Feuer. 

In der naͤchſten Minute ſtuͤrzen die ſchleſiſchen Jaͤger 
vor. Aus Sappen, Stollen, Graͤben. Der Feind legt 
einen Feuerriegel vor unſre Graͤben. Hindurch! Ein 
Leutnant ſetzt mit einem Sprung uͤber einen vier Meter 
breiten feindlichen Drahtverhau. In ſieben Minuten 
find die vorderſten Gräben uͤberrannt. 

Ungeheuer find die franzoͤſiſchen Verluſte! Seine 
Graͤben wimmelten von Truppen, denn er hatte ſelbſt 
einen Angriff geplant, und wir waren ihm um einen 
Tag zuvorgekommen. Eine Mine war in ein Lager von 
Handgranaten eingeſchlagen und hatte furchtbare Ver— 
wuͤſtungen angerichtet. In einem einzigen Unterſtand 
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fand man einhundertundfuͤnf Tote. Seine Verbaͤnde 
waren zerſprengt, aber noch keineswegs geſchlagen. 

Sie kaͤmpfen wie Raſende. 

Gräben, Sappen, Verbindungsgaͤnge, Sprengtrich⸗ 
ter und Granalloͤcher, überall ſitzen fie wie feſtge⸗ 
ſchraubt und zerren ſo viel Feinde mit in den Tod, wie 
ſie koͤnnen. In einem Verbindungsgraben hat ſich, 
mit zwei Gewehren, ein franzoͤſiſcher Offizier eingeniſtet, 
der unaufhoͤrlich feuert. Ein Soldat hockt neben ihm 
und ladet ihm die Gewehre. Es iſt ein Einzelgefecht im 
großen Kampfe, bis es gelingt, den kuͤhnen Gegner zu 
vernichten. Ein Hauptmann bedient einen verborgenen 
Minenwerfer, obſchon feine Leute rings um gefallen find. 
Er kaͤmpft mit aͤußerſter Todesverachtung, bis ihn ein 
Schleſier niederſchlaͤgt. 

Schon beginnt wieder das Dickicht. Tauſendfach 
ſchwirrt der Tod durch den Wald. Ein Fort, ein einge⸗ 
grabenes Blockhaus. Ein paar Pioniere heran, Spreng⸗ 
ladung angebracht, fort! Das Blockhaus fliegt in die 
Luft. Der Feind laͤßt eine Mine hochgehen, Steine und 
Erde hagelt es aus der Luft. Im naͤchſten Augenblick 
ſitzen unfte Grauen im Sprengtrichter und verteidigen 
ihn nach allen Seiten. Es ſind raſche Teufel, man muß 
es zugeben! 

Der Feind iſt zerſprengt, gefangen, geſchlagen. 

Die Argonnenleute ſind nicht zum Stehen zu bringen. 
Sie jagen weiter, die Hoͤhe hinunter. Sie ſtuͤrmen ein 
franzoͤſiſches Lager, vernichten, was fie vernichten 
koͤnnen. Fuͤr all dieſe Faͤlle ſind ſie ſchon vorbereitet. 
Sie haben Beile bei ſich! Sie ſtuͤrmen bis zu den feind 


lichen Geſchuͤtzen vor und ringen mit den grauen Un⸗ 
tieren, um ſie wegzuſchleppen, um ſie auf die Hoͤhe zu 
ſchaffen. Mit, alles mit, was mitgehen kann! Aber 
die Geſchuͤtze ſind zu ſchwer, zu feſt eingebaut — es iſt 
menſchenunmoͤglich, ſie gefangenzunehmen und ſchon 
nahen franzoͤſiſche Reſerven. Kurzer Prozeß! Sie 
ſchlagen kaputt, was ſich kaputt ſchlagen läßt, die Nicht; 
vorrichtungen, die Verſchluͤſſe. Sie ſchieben den grauen 
Untieren noch raſch ein paar Handgranaten ins Maul, 
um ſie zu zerſtoͤren. 

Es iſt hoͤchſte Zeit! Einer wirft noch raſch eine Hand: 
granate in das Munitionslager und es fliegt in die Luft. 

Zuruͤck! In ſtehender Schuͤtzenlinie feuern ſie auf die 
anruͤckenden Reſerven . 

Der einzelne zaͤhlt hier, der einzelne Mann, er muß 
raſch, kuͤhn, verwegen handeln. 


Oer Krieg unter der Erde 
Im Juli 

In die Erde ſind die Graͤben eingewuͤhlt, tiefe, krumme 
Rinnen. Sie laufen quer durch Felder und Waͤlder, 
Doͤrfer und Friedhoͤfe, ſie nehmen keine Ruͤckſicht. Vor 
den Graͤben ſind die Drahtverhaue, niedrige, kriechende 
Geſtruͤppe mit eiſernen Dornen. Dieſe Dornengeſtruͤppe 
ſind Geſchoͤpfe des Menſchen von heute. Sie tragen 
keine Fruͤchte, der Menſch ſtirbt in ihnen wie die Fliege 
in den Haarborſten der fleiſchfreſſenden Pflanze. 
Zwiſchen den Drahtverhauen, hinuͤber und heruͤber, 
ſchwirren die Gewehrkugeln. Aus dem waſſergekuͤhlten 
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Lauf des Maſchinengewehres ſtuͤrzen ſich die ziſchenden 
Schwaͤrme. Die Granate kommt aus weiter Ferne 
heruͤber und taſtet nach allem, was lebt. Mehr, noch 
mehr. Die zentnerſchweren Wurfminen ſtuͤrzen aus den 
Graͤben heraus, in die feindlichen Graͤben hinuͤber. 
Die Handgranaten fliegen. Das iſt noch lange nicht 
alles! Wir, die wir in der Luft, im Waſſer, unter dem 
Waſſer, auf den Schneefeldern und in der Wuͤſte kaͤmpfen, 
wir kaͤmpfen heute auch unter der Erde. Wo die Graͤben 
ſich einander naͤhern, kommt zum Grabenkrieg noch der 
Minenkrieg. Weiter geht es nicht. 

Es iſt der Krieg der Pioniere! 

Erſt waren ſie hinten, Stege und Bruͤcken, dann 
kamen fie vor, Unterſtaͤnde, Gräben und Drahtverhaue. 
Und ſchließlich begannen ſie ihren eigenen Krieg, auf ihre 
Weiſe. Heute ſind ſie vorn bei den Vorderſten, und wo 
der Mann faͤllt, faͤllt der Pionier mit ihm. 

Sie ſind Teufelskerle und ohne ſie geht es nicht mehr. 
Sie ſind unentbehrlich, geliebt und bewundert. 

Alſo ſie kommen, Offizier und Mann, und betrachten 
ſich die Sache. Sie zögern nicht lange, es iſt nicht ihre 
Art, lange zu fackeln. Sie fangen an. Hinein in die 
Erde! Es iſt ein Loch, ein Brunnen, ein Schacht. Ganze 
Stockwerke tief. Knuͤppelleitern und Leitern von Stricken 
fuͤhren hinab. Dann geht es vorwaͤrts, unter den Graͤben 
und Draͤhtverhauen hindurch. Von da aus geht es nach 
rechts und nach links. Der Stollen waͤchſt. Eine Anzahl 
von Schaͤchten wird in die Erde getrieben, und die 
Stollen ſtrahlen von ihnen aus. Galerien und Korri— 
dore verbinden die Stollen unter der Erde. Da unten 
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in der Dunkelheit ſind neue Laufgraͤben entſtanden. 
Spitzhacke und Spaten und Druckluftbohrer freſſen ſich 
durch Erde und Stein und es entſteht ein richtiges 
Bergwerk. 

„Wir haben da und dort eine Mine geſprengt.“ Wer 
denkt ſich etwas dabei? Niemand. Wer kennt die furcht⸗ 
bare Arbeit? 

Sie ſuchen hier unter der Erde nicht nach Erzen, ſie 
ſuchen nach dem Menſchen, ſie wollen ihn von unten 
faſſen, da es von oben nicht genuͤgt. 

Schwer und hart iſt die Arbeit des Pioniers. Acht 
Stunden lang ſchleppt er ununterbrochen Erde und 
Geſtein durch die duͤſteren Stollen. Oben, im Licht der 
Sonne, ſchuͤttet er die Erde aus, und wenn der Feind 
ſieht, daß neue Erdwaͤlle entſtehen, ſo ſchießt er augen⸗ 
blicklich mit Granaten hinein. Aber der Pionier? Nun, 
der Pionier tut ſeine Pflicht. 

Mit Kompaß und Meßband wird hier unten ge— 
arbeitet. Es handelt ſich um geringſte Winkel, Gefälle 
und Steigung, um Meter und halbe Meter. Zuͤge mit 
Grubenhoͤlzern rollen heran, die Pioniere ſchleppen 
Tag und Nacht Holz und Balken durch die Stollen, um 
ſie auszubauen, damit ſie ihnen nicht uͤber dem Kopf 
zuſammenbrechen eines Tages. Das waͤre eine huͤbſche 
Geſchichte! Kilometerlang ſind oft Gaͤnge und Galerien 
unter der Erde. Aber niemand ſieht ſie, niemand kennt 
die Arbeit der Pioniere. 

Es iſt eine Arbeit von Wochen und Monaten, eine 
Arbeit von Schweiß, Überlegung und Mut. 

Wie ſteht es? Baut auch er? Der Pionier lauſcht 
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drunten in ſeiner Nacht. Der Pionier lugt aus, ob nicht 
druͤben bei ihm auffallend viel Erde aufgeworfen wird. 
Es regnet in Stroͤmen, tagelang, und der Pionier 
horcht: Ja, ſeine Pumpen ſpielen! Er hat Waſſer in die 
Stollen bekommen. 

Natuͤrlich baut er, der Franzoſe. Er hat den Anfang 
damit gemacht und iſt Meiſter in dieſen Dingen. 

Mit Liſt und groͤßter Vorſicht wird dieſer Krieg unter 
der Erde, in der Finſternis, gefuͤhrt, viele Meter unter 
dem Boden. Eines Tages, in einer Stunde der Nacht, 
waͤhrend draußen die Gewehre peitſchen und die Leucht—⸗ 
kugeln alles taghell beleuchten, in einer gluͤcklichen Minute 
hoͤrt man ihn ſchaben und ſcharren, ihn, der von druͤben 
heruͤbergekommen iſt, in den Wochen, in den Monaten, 
und der, wie wir, verſucht, den Feind von unten zu 
packen, weil es von oben nicht genuͤgt. Der Pionier, 
der ein ganzer Kerl iſt und ſeine Sache verſteht, weiß 
genau, was er zu tun hat. Mit ſeinen feinen Ohren 
horcht er und ſagt ſich, es ſind vier Meter, es ſind ſechs 
Meter. Iſt er rechts, links, oben, unten, feine Ohren 
gehoͤren dazu. Der Offizier liegt in ſeinem Unterſtand 
auf ſeiner Pritſche und ſchlaͤft, da tutet das Telephon: 
Es ſind vier Meter, ich glaube, er iſt uͤber uns. Nun 
ſchoͤn, ſagt der Offizier, ich komme morgen in aller 
Fruͤhe. 

Nun heißt es handeln! Man muß arbeiten und 
ſchaben, damit er druͤben nicht merkt, daß man ihn ge⸗ 
hoͤrt hat. Es iſt ja wahrſcheinlich, daß auch er es gehoͤrt 
hat mit ſeinen feinen Ohren. Der große Augenblick iſt 
gekommen. Es handelt ſich um Minuten. Die Spreng⸗ 
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ladung wird herbeigeſchafft. Sandſaͤcke, ganze Berge 
von Sandſaͤcken werden durch den Brunnenſchacht Hin; 
unter in den Stollen getragen. Die Pioniere wimmeln 
wie Ratten in der Dunkelheit, aber die Leute vorn arbeiz 
ten weiter. Sie markieren die Arbeit, aber es muß ver; 
dammt geſchickt gemacht werden. Die Art des Schlagens 
und Schabens, obwohl nur markiert wird, darf ſich um 
nichts von der wirklichen Arbeit unterſcheiden, denn er 
druͤben in den Stollen iſt liſtig wie ein Fuchs. Er wird 
ſich in den Bart lachen und ſagen: Sie markieren jetzt, 
aber fuͤnf Minuten fruͤher werde ich ſprengen. Dann 
lebt wohl, Pioniere, Offizier und Mann! 

Peinlich genau werden die Kiſten mit der Spreng⸗ 
ladung aufgebaut, mit Sprengkapſeln verſehen, aber 
waͤhrenddeſſen wird ohne Pauſe das Wuͤhlen und 
Graben fortgeſetzt, und er, der die Sache macht, muß 
ein Künftler fein, ſoll das Werk gelingen. Raſch, raſch! 

Die Pioniere hocken im duͤſteren Stollen. Die Sand⸗ 
ſaͤcke wandern in fieberhafter Haſt von Arm zu Arm. 
Die Sprengladung muß eingebaut und ein meterdicker 
feſter Wall davor gerammt werden. Sonſt wuͤrde die 
Ladung unſre Stollen zerreißen und nicht hoch gehen. 
Die Saͤcke wandern raſcher und raſcher, und der Schweiß 
ſtuͤrzt in Strömen über das Geſicht der Pioniere. Mann 
fuͤr Mann gibt ſein Letztes her! Der vorderſte arbeitet 
wie ein Beſeſſener, ſtark und geſchickt muß er ſein, und 
baut die Mauer. Raſch, immer raſcher muß es gehen. 
Er ſpuͤrt ſeine Arme nicht mehr, wenn die Arbeit getan 
iſt. Zuruͤck! Die Leitungsdraͤhte werden ſorgfaͤltig 
durchgezogen, die Pioniere ſtieben ruͤckwaͤrts, raſch, raſch! 
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Und der Offizier, der Offizier der Pioniere, ſagt zu den 
Grauen in den Graͤben: Alſo jetzt geht es los, Achtung! 
In drei Minuten wird geſprengt. Die Grauen ver⸗ 
ſchwinden in den Unterſtaͤnden und ziehen die Koͤpfe ein. 

Der Boden wankt, die Mine fliegt hoch! Sie zerreißt 
die Erde, der Boden oͤffnet ſich und Steine und Erde 
jagen Hunderte von Metern hoch. Ein Vulkan ſpeit. 
Schwarz und grau ſteht turmhoch die Rauch- und Staub⸗ 
ſaͤule. In dem Rauch jagen Sandſaͤcke und Menſchen⸗ 
leiber in die Hoͤhe und flattern Kleidungsſtuͤcke, die der 
Luftdruck von den Koͤrpern riß. Achtung! Nun kommen 
ſie herunter. Die Steine praſſeln auf die Graͤben 
herab. 

Aber noch regnet es Steine und Truͤmmer und der 
Rauch ſteht noch undurchdringlich: da ſind die Grauen 
ſchon aus den Graͤben, ſchon vorn! Und ehe der Rauch 
ſich verzogen hat, ſitzen fie ſchon in dem Sprengtrichter, 
der groß iſt wie eine Zirkusmanege. Alles war vor⸗ 
bereitet, ſie hatten nur gelauert. Alles war bereit, Ge⸗ 
wehre, Munition, Handgranaten, Maſchinengewehre. 
Und mit den Grauen ſind auch ſchon die Pioniere da, 
mit Sandſaͤcken, und beginnen wie die Ameiſen zu 
bauen. Waͤlle, Schutzſchilde, proviſoriſche Unterſtaͤnde: 
Nun mag er kommen! Und ſchon ſind die Pioniere 
hinten an der Arbeit, um eine Sappe zu der neuen 
Feſtung vorzutreiben. Wir haben zwanzig Meter, 
dreißig Meter gewonnen, wir haben unſere Stellung ver; 
beſſert, wir haben ſeine unterirdiſchen Stollen zerſtoͤrt. 

In den Zeitungen ſteht die Notiz: Da und dort 
haben wir eine Mine geſprengt. Aber niemand weiß, 
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welche Arbeit, wieviel Lift und Kuͤhnheit dazu gehört. 
Die Pioniere ſind Leute, die nicht viel reden. 

Das iſt der Krieg unter der Erde, der neueſte, der 
furchtbarſte. Tag und Nacht wird gegraben und ge; 
wuͤhlt. Eine Mine fliegt hoch, an dieſer und jener Stelle 
der Front. Man treibt die Stollen bis unter die Graͤben 
der Feinde, und ein Grabenſtuͤck mit allem, was da 
drinnen iſt, geht in die Luft, Menſchen, Munition, 
Kochgeſchirre und Waffen. 

Fuͤr den Sturm werden Stollen vorbereitet und 
fliegen auf in der Sekunde, in der es ſein muß. 

Wehe aber, wenn er zuerſt ſprengt, eine Minute 
fruͤher: Offizier und Pionier, ſie gruben ihr eigenes 
Grab. Aber ſie wiſſen, was ſie tun, ſie wiſſen, wofuͤr 
ſie es tun. 


La Baſſée 
Im Auguſt 

Um ſechs Uhr nachmittags verſchwinden die Leute von 
Lille von der Straße. Um neun Uhr wird es Nacht und 
Lille iſt tot. Nur vereinzelt ein erleuchtetes Fenſter und 
Stimmen dahinter. Die Schritte hallen. Ein Polizei⸗ 
ſoldat, ein Feldgrauer mit der ſchwarzweißroten Binde 
am Arm, ſchluͤrft an den verſchloſſenen, finſteren Haͤuſern 
entlang. Eine Radfahrerpatrouille gleitet ſchweigend 
durch die naͤchtige Straße. Ein paar verſpaͤtete Offiziere. 
Man kann ſtundenlang durch Straßen und Boulevards 
wandern, keine Katze regt ſich. Lille ſchlaͤft. 

Von draußen, aus der Nacht, dringt der Laͤrm des 
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Gewehrfeuers. Man hoͤrt es ganz deutlich, jeden ein⸗ 
zelnen Schuß. So nahe ſind die Graͤben! Es pocht, 
dumpf und hart, wie eine Negertrommel. Eine Reihe 
von Schlaͤgen, dazwiſchen ein rollender Wirbel. Dann 
beginnt es zu praſſeln und zu knattern, metallen. Die 
Maſchinengewehre haͤmmern. Ein Nachtgefecht, ein 
paar Graͤben ſind lebendig geworden. Das Feuer wird 
lebhafter, es praſſelt minutenlang ohne jede Pauſe. 
Aber Lille ſchlaͤft. Es oͤffnet ſich kein Fenſter, kein Kopf 
lauſcht hinaus in die Nacht. Kein Herz ſchlaͤgt raſcher, 
erregt von einer leiſen Hoffnung. Nein! Sie wiſſen es 
jetzt. Seit Monaten, ſeit dem Herbſt hoͤren ſie das Rollen 
des Gewehrfeuers in der Nacht, ſie wiſſen, es bedeutet 
— nichts. Sie ſchlafen, fie halten ſich die Ohren zu, 
um es nicht zu hoͤren, lange genug haben ſie ſich betrogen 
mit Hoffnungen, Ahnungen, Geruͤchten, ſie glauben 
es nicht mehr. Morgen um fuͤnf Uhr wird der Flieger, 
klein wie ein Punkt, uͤber der Stadt erſcheinen, und die 
Abwehrgeſchuͤtze werden krachen, aber ſie wiſſen, auch 
das bedeutet — nichts. Das Quaͤlendſte fuͤr den Men⸗ 
ſchen iſt das Warten, es toͤtet alle Kraft zu hoffen. 
Nein, Lille ſchlaͤft, es will nicht aufwachen! 
Niemals war eine Stadt ſo ſtill und ſo dunkel. Punkt 
drei Uhr kommt das Auto, das mich hinausbringen ſoll 
zu den Graͤben, und wir machen uns auf die Reiſe. 
Das Feuer hat aufgehoͤrt, die Stadt iſt noch ſtiller 
geworden. Sie ſchlaͤft nicht, ſie liegt in einer Art von 
Totenſtarre. Das Auto gleitet zwiſchen ſchwarzen Haͤu⸗ 
ſern dahin. Kein Schnarchen hinter den dunkeln Fenſtern, 
kein Kinderweinen, ſtumm, alles ſtumm. Die große 
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Stadt iſt tot. Wir rollen durch finftere Straßen, über 
oͤde Plaͤtze und leere Boulevards. Eine rote Lampe 
ſchwingt am Ende der Straße hin und her. Aus der 
Finſternis taucht ein maſſiges ſchwarzes Feſtungstor. 
Die Wache tritt vor und blendet mit der Lampe uͤber 
Wagen und Inſaſſen. Weiter! 

Nun iſt es ploͤtzlich noch finſterer geworden. Die 
Lampe des Autos leuchtet wie ein Scheinwerfer in die 
Nacht hinein. Wir jagen an fahlen Baumſtaͤmmen 
voruͤber, durch Grotten von bleichgruͤnem Laub. Alleen, 
Straßen. Der Wagen nimmt Erhoͤhungen der Straße 
wie ein Segelboot die Woge, er tanzt, in den Kurven 
fegt er haarſcharf an den Baͤumen entlang und die 
Zweige peitſchen unſere Geſichter. Es iſt kalt und die ſatte 
Luft der Nacht ſtuͤrzt uns entgegen. Die Baͤume rau⸗ 
ſchen und brauſen im Wind. Aufgeſcheuchte Tiere, kalk⸗ 
bleich, huſchen über den Weg und Funken ſtieben blitz 
ſchnell vorüber. Das find Motten, vom Lichtkegel ge; 
troffen und vom Luftdruck zur Seite geſchleudert. 
Tote, ſchlafende Doͤrfer. Kein Laut, kein Menſch. Der 
Motor donnert. Rote Backſteinhaͤuſer flammen im 
Lichtſchein auf und ſinken augenblicklich wieder in die 
Finſternis zuruͤck. Die erſchrockenen Augen einer ſchnee⸗ 
weißen Katze. Ein Poſten. Ein paar laute Rufe wehen 
vorbei. Weiter! Der Wagen fliegt. Herrlich iſt die 
Fahrt. Über uns ſtehen glitzernd und klar die Sterne 
des Sommerhimmels. Wir ſchweigen. Jeder iſt in ſeine 
Gedanken verſunken. 

Hier auf dieſer Straße marſchierten ſie, die Kolonnen, 
Kompanien, Regimenter, im Herbſt. In die Schlacht 
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von La Baſſée. Freiwillige, Studenten. Sie ſtuͤrmten 
dahin, ſie ſangen, ihre Augen ſpruͤhten. Vorwaͤrts! 
Viele kehrten dieſe Straße nicht zuruͤck! An der Straße 
ſtehen ſeltſam geformte Buͤſche; wie Frauengeſtalten, 
die die Haͤnde vor das Geſicht breiten, erſcheinen ſie in 
der Nacht. Hier, dort, uͤberall. An der Straße ſtehen 
Steine, die aufleuchten, ſich geſpenſterhaft neben der 
Straße emporrichten, wie Geiſter, die uns betrachten 
wollen, die alles ſehen wollen, was dieſe Straße kommt. 
Kleine weiße Kreuze ſtehen an der Straße, man ſieht ſie 
weithin leuchten, wenn der Lichtkegel ſie trifft. Und 
fliegen wir voruͤber, ſo drehen ſie ſich mit einem Ruck 
uns zu. Der Herbſt iſt nahe und immer noch mar— 
ſchieren hier die Kolonnen, die Kompanien und Regi⸗ 
menter. In der Nacht wandern ſie dahin. Sie ſingen 
nicht mehr. Wenn ſie ſaͤngen, ſo kaͤmen die Granaten. 
Dies iſt der Grund, weshalb ſie nicht mehr ſingen. 
Von den Graͤben her hallen Schuͤſſe. Sie klingen 
naͤher und naͤher, denn wir ſind raſch. Dann und wann 
ſchlaͤgt dumpf ein Geſchuͤtz, irgendwo. Auch nachts 
kann es hier außen keine Ruhe geben. Seit Monaten 
laͤrmt hier der Menſch. Ein paar Furagewagen knarren 
die Straße entlang. Die Pferde ſchlafen im Gehen und 
fahren unruhig auf, ſobald der Lichtkegel ſie faßt. Die 
Kutſcher reißen ſich zuſammen. Neben der Straße wer; 
den die Granattrichter haͤufiger. Viele ſind ganz friſch. 
Der Wagen humpelt uͤber Erde und Steine. Die 
Granate ſchlug mitten in den Weg. Vor ein paar Stun⸗ 
den war es hier keineswegs gemuͤtlich. Zweige und 
Aſte, das Laub noch gruͤn und ſaftig, liegen auf der 
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Chauſſee. Baumkronen ſind zerfetzt, Splitter hängen 
von den Staͤmmen. Ploͤtzlich zieht der Fahrer mit einem 
Ruck die Handbremſe an und haͤlt. Ein Baum iſt quer 
uͤber die Straße geſtuͤrzt. Er iſt gefallen wie ein Soldat 
und hingeſchlagen. Die Granate ſchnitt ihn uͤber der 
Wurzel glatt durch und warf ihn aufs Geſicht. Seine 
Zweige ſind noch gruͤn und rauſchen im Wind, waͤlzen 
ſich hin und her und wiſſen noch nichts. Der Motor 
brummt, die Raͤder ſpringen in die Hoͤhe, hinuͤber. 

Ein Dorf. Der Poſten winkt. Wir muͤſſen die Lampe 
loͤſchen. Durch die Dunkelheit taſten wir uns weiter. 
Die Gewehre knallen. Ein ſchweres Geſchuͤtz in der 
Naͤhe reißt laut krachend ab und die Granate rauſcht 
in das Dunkel hinein. Kein Zweifel, die Nacht geht 
zu Ende. Draußen bei den Graͤben ſteigt zuweilen 
eine Leuchtkugel empor. Bleich und ſpruͤhend, wie 
ein gleißender Mond ſteht ſie uͤber der naͤchtigen 
Erde. Die Gewehre laͤrmen aufgeſcheucht, dann wird 
es wieder ſtill. Die Leuchtkugel ſinkt erblaſſend, ganz 
langſam, zur dunklen Erde herab. Nun aber ſteht rechts, 
zwiſchen den Pappeln, ein funkelndes Leuchtfeuer, grell; 
weiß und drohend. Wiederum kracht das ſchwere Ge— 
ſchuͤtz, und die Granate nimmt fauchend und gurgelnd 
ihre Bahn uͤber unſere Koͤpfe hinweg. 

Die Sterne erblaffen, die Landſchaft wird fahl. Nebel 
ſteigt aus den Feldern. Das Auto fliegt. Wir haben 
Eile, denn die Straße liegt in Sicht des Feindes. Bevor 
es tagt, muͤſſen wir an Ort und Stelle ſein. 

Aus dem grauenden Morgen heben ſich die fahlen, 
verſchwimmenden Umriſſe einer Stadt: La Baſſée. Ein 


paar Soldaten in Hemdsaͤrmeln, froͤſtelnd in der Mor; 
genkuͤhle, ſtehen an der Straße. Leichenhaft erſcheint 
La Baſſée im frühen Licht. Kein Menſch, kein Tier iſt 
hier zuruͤckgeblieben. Von ein paar Wachen abgeſehen, 
hauſt hier kein Soldat. Die letzten Einwohner mußten 
ſchon vor Wochen den Ort verlaffen, denn La Baffee liegt 
ſtaͤndig unter ſchwerem Feuer. Die Kirche iſt ein Truͤm⸗ 
merhaufen, ganze Haͤuſer ſind in die Luft geflogen. 
Granateinſchlaͤge überall, Die Stadt ſieht aus wie von 
einem Erdbeben zerriſſen. Erſt ſchoſſen wir hinein, 
dann uͤbernahm es der Englaͤnder. Hunderte, Tauſende 
von Granaten fielen auf La Baſſée. Es gibt nur wenig 
Haͤuſer, die unverſehrt ſind. 

Der Muſikpavillon aber ſteht noch auf dem Markt⸗ 
platz wie im Frieden. 

Das Auto biegt in eine ſchmale Gaſſe ein. Sie iſt 
duͤſter und voller Qualm. Ein Haus brennt, von einer 
Granate in der Nacht in Brand geſetzt. Niemand loͤſcht, 
niemand kuͤmmert ſich darum. Laß es brennen! Die 
Flammen lecken aus den Fenſtern, ſie ſind ganz allein, 
niemand ſtoͤrt ſie, und ſie arbeiten ruhig und langſam 
weiter. Qualm wirbelt durch das verkohlte Gebaͤlk. 
Im Hauſe drinnen klettert das Feuer uͤber eine purpur⸗ 
rote Tapete mit zarten Empiregirlanden. Die Scherben 
des geplatzten Spiegels funkeln. Hier lebten einſt 
Menſchen. 

Wir taſten uns durch den aͤtzenden Rauch, der Chauf— 
feur flucht. Wir fahren weiter, hinaus zu den Graͤben. 
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Die Gräben bei La Baſſée 
Im Auguſt 

Der Kommandeur iſt fruͤhzeitig aufgeſtanden. Fir 
und fertig angekleidet kommt er aus ſeinem Unterſtand 
geklettert. Sein Geſicht iſt geroͤtet von der Friſche des 
Morgens. Ein kleiner, ruͤhrender Friedhof mit Kreuzen 
auf den Graͤbern und Blumen, Granattrichter und ein 
Haufe zuſammengeſtuͤrzten Mauerwerks, das iſt ſeine 
Ausſicht. Das Regiment liegt hier ſeit Monaten, aber 
der Kommandeur ſieht aus, als ſei er auf weitere Monate 
eingeſtellt. Er iſt in ſeinem Dachsbau zu Hauſe, und was 
die Ausſicht anbetrifft, fo iſt ihm das vollkommen gleich: 
guͤltig. 

Er telephoniert ſeinen Offizieren, daß ſie uns einen 
Fuͤhrer durch den Annaͤherungsgraben entgegenſchicken 
ſollen, damit wir uns nicht verirren, und wir ſteigen in 
den Graben. 

„Fuͤnf Uhr dreißig Minuten werden unſere 21er die 
neuen engliſchen Graͤben eindecken. Seien Sie bis dahin 
zuruͤck, denn es iſt wahrſcheinlich, daß er antwortet. Alles 
Gute!“ 

Wir trollen zwiſchen den Lehmwaͤnden und Sand⸗ 
ſaͤcken dahin. Eine Viertelſtunde ſind wir unterwegs, 
Geſchuͤtze pochen, da pfeift und ſauſt es in der Luft, ein 
ſonderbares und nicht zu verkennendes Pfeifen. Wir 
ducken uns zuſammen. Mit einem hoͤlliſchen Sang, 
boͤſe ziſchend, faͤhrt die Granate uͤber unſere Koͤpfe weg. 
Kaum iſt ſie voruͤber, kommt die zweite angefegt, in der 
naͤchſten Sekunde die dritte und dahinter die vierte. 
In einem Hoͤllentempo jagen ſie dahin, eins, zwei, als 


— 172 — 


„ 


wollten ſie einander einholen. Im Bruchteil einer 
Sekunde ſind ſie voruͤber, man ſieht ſie nicht, aber in 
meiner Vorſtellung haben ſie die Geſtalt von Schlangen 
angenommen, von hoͤlliſchen Vipern, die langgeſtreckt 
ziſchend durch die Luft fahren. Die Einſchlaͤge klingen 
nahezu wie ein einziger Krach, als wuͤrden ein paar ſchwere 
Eiſentuͤren faft gleichzeitig ins Schloß geſchmettert. 

So! Aber wir haben uns kaum von dem Schrecken 
erholt, als die zweite Lage pfeifend und fauchend ange; 
fegt kommt und uns uͤber die Koͤpfe ziſcht. Eins, zwei, 
drei, vier und Schluß. Das war die Begruͤßung. 

„Es ſind Flachbahngeſchoſſe,“ ſagt der Hauptmann, 
„ste ziſchen fo bloͤdſinnig!“ 

In den Graͤben iſt man ſchon munter. Die Gewehre 
peitſchen, und die Spitzkugeln fahren ſummend und 
ſingend uͤber uns dahin. Die Englaͤnder haben die 
Morgenarbeit aufgenommen und knallen, um vollends 
wach zu werden. Sie paſſen verflucht auf. Sobald man 
die Muͤtze uͤber die Sandſaͤcke ſtreckt, kommt eine Kugel 
heruͤber. Draußen iſt nichts zu ſehen: Drahtverhaue, 
eine verwilderte Wieſe, ein Erdwall, hinter dem es ſich 
zuweilen bewegt. Das iſt alles. 

Unſere Grauen ſind auf dem Poſten. Die runde Muͤtze 
in die Stirn gedruͤckt, ſtehen fie und lugen durch Schieß⸗ 
ſcharten und Spiegelapparate. Sie ruͤcken die Gewehre, 
taſten hin und her, ſetzen ab, zielen von neuem. Ploͤtz— 
lich erſtarrt das Geſicht auf eine Sekunde: Schuß! Sie 
ſpaßen nicht, o nein, ſie nehmen es verdammt ernſt und 
gewiſſenhaft. Sie ſind ganz bei der Sache. Alle paar 
Schritte ſteht ein Grauer und lauert. 
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So ſtehen fie von der Nordſee angefangen bis hin⸗ 
unter zur Schweiz. So ſtehen Hunderttauſende, Tag 
und Nacht, ſeit zehn Monaten, jetzt und in dieſer Sekunde. 
So ſtehen ſie, bis die tauſendſte Kugel kommt und ſie 
in den Graben wirft. Wer ſie geſehen hat, die Treuen, 
muß immer an ſie denken: wie ſie ſtehen, lauern, zielen, 
feuern, unermuͤdlich. 

Eine unheimliche Spannung herrſcht zwiſchen den beiden 
Labyrinthen der Graben. Wie zwiſchen zwei Gewitterwol⸗ 
ken. Sie verdichtet ſich, die Kugel blitzt hinuͤber, heruͤber. 

Die andern fruͤhſtuͤcken. Sie trinken Kaffee aus Blech⸗ 
buͤchſen, ſtreichen ſich Butterbrote, ſchneiden Fleiſch aus 
den Doſen. Über ihren Köpfen die Ballen von Sand; 
ſaͤcken, die Maſchinengewehre, das Geſpinſt der raſchen 
Kugeln. Andre liegen in ihren kleinen Niſchen, die 
ſchmutzigen Stiefel unter den Mantel gezogen, und 
ſchnarchen. Sie liegen ſchlafend mitten im Graben, und 
man muß uͤber ſie hinwegklettern. Sind ſie tot, leben 
ſie? Man kann es nicht ſagen. 

Ein Teil der Graͤben iſt zuſammengetrommelt und 
wird inſtand geſetzt. Die Sandſaͤcke find durcheinanderge—⸗ 
ſchleudert, aufgeſchlitzt und gelb von den Schwefel; 
granaten, die der Englaͤnder feuert. Ich greife raſch 
nach einer Zigarette. Hier ſtinkt es grauenvoll! Der un, 
ſagbare Geſtank wirft mich nahezu um. Schon beim 
Gedanken an dieſen Geſtank wird mir uͤbel. Es iſt der 
penetrante Geruch von Raubtieren, verhundertfacht, 
vermiſcht mit allerlei Unſagbarem und Scheußlichem, 
es iſt die Peſt, es iſt der verweſende Menſch. Die Eng⸗ 
laͤnder faulen hier! 


Arme Schufte, für ein paar Schillinge die Woche —. 
French jagte ſie hier in den Tod. 

Der Englaͤnder ſchont ſeine Regimenter. Er ſpart 
Soldaten. Gott weiß, ob er ſie nicht einmal gut ge⸗ 
brauchen kann, ſo gegen den Schluß zu, wenn der Partner 
genug hat? Dann iſt es immer eine herrliche Sache, 
ein paar friſche und nagelneue Diviſionen an der Hand 
zu haben, die im Hintergrund in Paradeſtellung ver⸗ 
harren, waͤhrend man mit dem Partner in aller Hoͤf⸗ 
lichkeit über die Bedingungen verhandelt. Aber von Zeit 
zu Zeit iſt es unbedingt notwendig, ſo zu tun, als mache 
man ernſthaft mit. Dann opfert French ein paar Regi⸗ 
menter, um den Franzoſen ſeine Verluſtliſten unter die 
Naſe halten zu koͤnnen. In erſter Linie gibt er den Kana⸗ 
diern, Irlaͤndern und Indern Gelegenheit, Beweiſe 
ihrer Loyalitaͤt zu geben. Siehe Ppern, Neuve Chapelle. 
Wird es Ernſt, ſo zieht er gern ſeine engliſchen Regi⸗ 
menter aus den Graͤben und wirft Überſeeiſche und 
Farbige nach vorn. Man muß zugeben, er verſteht ſeine 
Sache! Aber ſie allein koͤnnen ja nicht alle ſchwere Arbeit 
verrichten, das iſt natuͤrlich. 

Als die Franzoſen ſich bei Arras und Souchez ver⸗ 
bluteten, konnte er nicht ganz muͤßig bleiben. Es galt 
Truppen und Artillerie abzuziehen. Er entſchloß ſich, 
anzugreifen, und es muß geſagt werden, er meinte es 
diesmal bitter ernſt! Trommelfeuer, Angriff auf An⸗ 
griff. Erbitterte Grabenkaͤmpfe. Die Toten liegen in 
Haufen vor unſern Draͤhten. Unſere Grauen wanken 
und weichen nicht. 

Gegen die Graͤben, durch die ich mich jetzt winde, 
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gegen die ſogenannte Trichterſtellung, warf er drei 
Diviſionen. Er faßt Fuß, aber eine Stunde ſpaͤter fliegt 
er wieder hinaus. Der Angriff war furchtbar, er wurde 
trotz der Übermacht abgewieſen. So geht es nicht. 

Er verſucht es von neuem. Er verſucht es ohne 
Artillerievorbereitung. Er will uns uͤberraſchen. Seine 
Sturmkolonnen fluten heran. Aber die Grauen ſind 
auf dem Poſten! Innerhalb von 30 Sekunden (dreißig 
Sekunden) legt unſere Artillerie einen Feuerriegel vor 
die Graͤben, daß den Englaͤndern Hoͤren und Sehen 
vergeht. Sie muͤſſen zuruͤck, ungeheuer find ihre Ver⸗ 
luſte. 

Es ging auch ſo nicht. Nicht einen Meter haben ſie 
gewonnen. 

Sie haben genug, ſie haben den Franzoſen gezeigt, 
daß ſie es ernſt meinten — aber es ging nicht. Sie 
geben es auf. Aber ſie werden die Graͤben von Givenchy 
und Feſthubert nicht vergeſſen. — 

Nun liegen ſie in den Maſſengraͤbern, die unſere Grauen 
ſchaufelten, und verweſen. Hier find einige Waſſer⸗ 
tuͤmpel voll einer gelben dicken Jauche, und auch dieſe 
Tuͤmpel ſtroͤmen denſelben furchtbaren Geſtank aus. 
Niemand wagt zu denken, wie es da unten ausſieht! — 
Unſere Grauen aber fruͤhſtuͤcken, ſchneiden Fleiſch aus den 
Buͤchſen und ſchmieren ſich dicke Butterbrote. An alles 
gewoͤhnt ſich der Menſch. 

Wir uͤberſchreiten auf einer Planke die gelbe Tuͤmpel⸗ 
kette. Hier gibt es keine Deckung, und ſo raſch es geht 
huſchen wir hinuͤber. Einer hinter dem andern. Aber 
die Schufte haben uns doch geſehen. Ein paar Minuten 
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ſind wir in der Sappe unterwegs, da weint es in der 
Luft und die Granate ſchlaͤgt krachend ein. Wir machen 
uns aus dem Staub. Granate um Granate ſegelt 
daher. Vorſichtig lugen wir aus dem Graben und ſehen 
die Einſchlaͤge rauchen. Weitab! Aber ploͤtzlich kommen 
ſie wieder naͤher und ſchließlich muͤſſen wir die Beine 
ſtrecken. — 

Punkt fuͤnf Uhr dreißig Minuten, auf die Sekunde, 
nehmen die 21er das Feuer auf. Die Granate winſelt hoch 
uͤber uns durch die Luft. Drei Sekunden Stille, dann ein 
Krachen, als ſtuͤrze ein Haus aus Eiſen zuſammen. Der 
Boden bebt unter unſern Fuͤßen. Schon kommt die 
naͤchſte Granate angeweint. Sie braucht eine unendlich 
lange Zeit, bis ſie ihre Bahn durchfegt. Einſchlag auf 
Einſchlag! Es iſt wie ein ſchweres Gewitter mit harten 
Donnerſchlaͤgen. Der Englaͤnder antwortet. Er ſucht 
aufgeregt und wuͤtend unſere Haubitzen. Geradeaus, 
am Horizont, ſtehen die Rauchfahnen ſeiner Granaten, 
ſchwarz und ſchiefergrau. 

Wir ſitzen im Bataillons unterſtand und trinken Kaffee. 
Die Granaten weinen über uns hin. Die ſchweren Ger 
ſchuͤtze erſchuͤttern die Luft mit ihrem Gebrumm. 

„Fragen Sie telephoniſch an, wie es ſteht.“ 

Das Telephon tutet. Von den Graͤben kommt die 
Antwort zuruͤck: „Der Erfolg iſt uͤberraſchend guͤnſtig.“ 

Es iſt ein Morgen wie jeder andere. Ein Duell zwiſchen 
ein paar Batterien, nichts ſonſt. Die Berichte bringen 
nicht eine Silbe daruͤber. 


— —— 


„Dicke Luft“ 
Im Auguſt 

In den Argonnen riecht es nach Chlor, in den Graͤben 
nach Verweſung und ſchrecklichen Dingen, aber hier 
außen, in der Gegend von La Baſſée — iſt es nicht 
ſonderbar? — duftet es wohlriechend wie in den Ge— 
maͤchern einer verwoͤhnten Dame. Es riecht nach Par— 
fuͤm, nach Flieder, Veilchen und anderen ſchoͤnen Dingen. 
Seit dem Herbſt liegt dieſer zarte Parfuͤmgeruch uͤber 
dem Lande, einmal ſchwaͤcher, einmal ſtaͤrker, je nach 
dem Winde. Dieſer Duft ſtammt von den Parfüm; 
fabriken in Illies, die im Herbſt zerſtoͤrt wurden. 

Das iſt aber auch alles, was aus einer Zeit herruͤhrt, 
da man noch an eine Verſchoͤnerung des Daſeins dachte. 
Heute handelt es ſich fuͤr Millionen darum, das Leben 
zu retten, das nackte Leben ohne alle Zuſaͤtze. 

Die ganze Gegend bei La Baffee iſt jammervoll. 
Leer, elend. Graͤber, Granattrichter, zerſplitterte Baͤume. 
Die Felder verkommen und verwildert. Wo ſind die 
Menſchen? Sie ſind laͤngſt geflohen vor den engliſchen 
Granaten! Sie wurden zerriſſen in ihren Bauern, 
betten, die Granate zerſchmetterte ſie, waͤhrend ſie 
Futter fuͤr ihre Ziege holten. So blieb ihnen nichts 
anderes uͤbrig, den Ungluͤcklichen, die ſich verzweifelt 
an ihre Scholle klammerten. Sie hielten es wochenlang, 
monatelang aus. Im Herbſt ſah ich oben bei Illies in 
einem Dorf eine alte Frau vor ihrem Haͤuschen ſitzen 
und Kartoffeln ſchaͤlen, waͤhrend das Dorf (ich glaube 
Herlies) unter ſchwerem Feuer lag. Es gab bleiche Ge— 
ſichter unter den Soldaten, aber die Alte ſchaͤlte inmitten 
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des Geſchuͤtzgewitters ihre Kartoffeln ruhig und gleich: 
muͤtig, und zu ihren Fuͤßen ſpielte ein ſechsjaͤhriges 
Maͤdchen. Sie wollte lieber ſterben, als das Stuͤck Erde 
verlaſſen, das ſie ſeit ſechzig Jahren bewohnte. Viele 
ſtarben ſo. Dorf um Dorf beſchoß der Englaͤnder; 
um einen Soldaten zu toͤten, toͤtete er drei Franzoſen, 
aber es waren ja keine Englaͤnder, auf die er feuerte. 
Die Doͤrfer leerten ſich, eines ums andere, und heute 
ſind ſie ausgeſtorben. 

Doͤrfer, Staͤdtchen, Weiler und Gehoͤfte, wie mit 
einem großen Hammer zerſchlagen ſehen fie aus. Sie 
ſinken zuſammen, taͤglich etwas mehr, die Granate frißt 
ſie auf. Sie ſind nur noch Geſpenſter und Gerippe von 
Wohnſtaͤtten, aber der Englaͤnder funkt taͤglich in die 
Ruinen, bald wird keine Mauer mehr ſtehen. Es iſt ein 
billiges Vergnuͤgen und koſtet ihn keinen Pfennig. 
Sind es etwa feine Dörfer und Haͤuſer? Oh, by Jove, no! 
Er wird eines Tages ſeine Kanonen zuſammenpacken und 
nach Haufe fahren, und der Franzoſe kann bezahlen. 
Man ſoll ihm nicht nachſagen koͤnnen, er habe nicht ge⸗ 
arbeitet. Von der Nordſee bis ſuͤdlich La Baffee hat er 
alles kurz und klein geſchoſſen. — 

Die Sonne blendet durch die zerfetzten, zerfallenen 
Haͤuſer. Kein Menſch weit und breit. Granatloͤcher 
groͤßten Formats, viele ganz friſch. Ein zertruͤmmerter 
Wagen. Die Granate packte ihn und warf ihn ins Feld. 
Ein Schild: Violaines. Das Dorf iſt ein Grab, mich 
froͤſtelt trotz der heißen Sonne. 

Wir verlaſſen die Straße und wandern querfeldein, um 
nach La Baffee zuruͤckzukehren. Die Geſchuͤtze brummen. 


—— N Fee 


Möglich weint es boͤſe in der Luft, eine, zwei Sekunden, 
und mit lautem, hartem Krach ſchlaͤgt die Granate in das 
letzte Haus von Violaines, das wir ſoeben verlaſſen 
haben. Die Dachziegel fliegen durch die Luft wie ein auf: 
geſcheuchter Taubenſchwarm, und ſchwarz waͤlzt ſich die 
Wolke aus dem Hauſe. Wir ſehen einander an. Was 
nun? Wieder ſchlaͤgt dumpf ein Geſchuͤtz. Wir horchen. 
Schon kommt ſie naͤher, ſie weint und klagt, mit hoher 
Stimme, krach! Panzerplatten, die gegeneinander; 
ſchlagen. Grauſchwarz, mit boͤſe gekraͤuſelten Raͤndern, 
wie Hagelwolken ſie haben, brodelt die Wolke empor. 
Es ſind ſchwere Schiffsgeſchuͤtze, Kaliber 28. Nun 
machen fie Ernfi! Das Geſchuͤtz ſchlaͤgt, unſer Geſchuͤtz, 
wir kennen nun ſeine Stimme. 

Wir ſchwingen die Beine. Aber ſobald die Granate 
da oben weint und winſelt, bleiben wir ſtehen und 
horchen. Qualm wirbelt aus einer Scheune in die grelle 
Sonne. Der naͤchſte Einſchlag iſt gottlob ferner. Ein 
ſchwefelgelber Rauchklumpen, der braungelb verweht, 
liegt im Felde und reckt ſich. Eine Schwefelgranate. 
Das Feuer zieht ſich nach La Baſſée hin. Dazwiſchen 
kracht es ſcharf und hart: ein Schrapnell. Es ſtreckt feine 
grauweißen Fangarme gierig in die leere Luft. Wir 
ſtoßen auf eine Batterie, die im Feld eingegraben iſt. 

Die Kanoniere, ſechs an der Zahl, ſtehen hinter den 
Geſchuͤtzen, die Arme verſchraͤnkt, in Hemdaͤrmeln, 
lachend und vergnuͤgt, als fingen fie 28er Schiffs- 
granaten mit der bloßen Hand auf. Sie haben nur 
eine kleine Mauer aus Sandſaͤcken aufgebaut, die 
ihnen den Ruͤcken decken ſoll, wenn ſie an den Geſchuͤtzen 
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arbeiten. Neugierig laſſen ſie uns herankommen. Sie 
ſtehen keineswegs in Deckung, ſie ſtehen im freien Felde, 
wie es ſich fuͤr einen Kanonier gehoͤrt. 

Meine Begleiter ſind hohe Stabsoffiziere, aber das 
kuͤmmert die Kanoniere wenig. Sie ſind die Herren 
dieſes Feldes, das iſt offenbar, und es iſt ſchon eine große 
Freundlichkeit, wenn ſie uns paſſieren laſſen. 

„Guten Morgen!“ 

„Gut' Morg'n!“ 

Sie wackeln ein bißchen mit den Beinen, ruͤcken die 
Stiefel zuſammen und bringen die Haͤnde fluͤchtig in 
die Gegend der Hoſennaht. Große Umſtaͤnde machen 
ſie nicht mit uns. Offizier und Mann, ſagen ſie ſich, 
hier außen iſt das ſchon ſo ziemlich eine Sache. 

Es ſind ganz prachtvolle Burſchen. Kaltbluͤtig und 
ruhig ſtehen ſie hier, waͤhrend ein paar hundert Meter 
entfernt die ſchweren Granaten einhauen und jederzeit 
eine Granate abſchwenken kann. 

Ein langer, der groͤßte von ihnen, blinzelt beluſtigt. 
„Dicke Luft!“ ſagt er und freut ſich. Die Muͤtze ſitzt ihm 
keck auf dem Ohr, die nackten braunen Arme hat er uͤber 
dem offenen Hemd verſchraͤnkt. „Dicke Luft,“ ſagen die 
Grauen, wenn es etwas lebhaft zugeht. 

„Kann man quer durchs Feld nach La Baſſée gehen?“ 

„Das kann man ſchon!“ antwortet der Lange. 

„Übernehmen Sie die Garantie?“ 

„Jawohl, die uͤbernehme ich. Aber bleiben Sie bei 
der Fabrik dort nicht ſtehen. Da ſchießt er immer hin!“ 
Keck und forſch iſt der Lange. Seine Kameraden ſollen 
ſehen, daß er nicht gleich die Faſſung verliert, wenn 
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ein paar Stabsoffiziere kommen. Das waͤre noch 
ſchoͤner. 

Wir ſind keine zwanzig Schritt gegangen, da ruft uns 
der Lange nach: „Immer ein bißchen fix, ſonſt garan— 
tiere ich fuͤr nichts.“ Sie lachen. Ich drehe mich um und 
ſehe, daß ſie die Maͤuler vor Vergnuͤgen aufreißen. Es 
amuͤſiert ſie, daß wir durch die „dicke Luft“ hindurch 
muͤſſen, waͤhrend ſie es ſo behaglich bei ihrem Dutzend 
Sandſaͤcken haben. Kleiner und duͤnner werden ſie im 
Feld, aber ihre roten Geſichter ſind immer noch auf uns 
gerichtet. Sie wollen ſehen, wie wir hinuͤberkommen. 

Die Granate ſingt und pfeift, hoch oben, und ſchlaͤgt 
links in die Fabrik. Hat er es nicht geſagt, der Tauſend— 
ſaſa? Rechts liegt das Feuer auf La Baſſcée und links 
auf der Fabrik. In der Mitte muͤſſen wir hindurch, 
denn wir haben unſer Auto in La Baſſse eingeſtellt. 
Die engliſchen Granaten haben eine unſerer Batterien 
aufgeweckt, und nun kracht ſie dazwiſchen. Fegt die 
Granate hinuͤber, heruͤber? Es iſt ſchwer zu ſagen. 

Das iſt eine huͤbſche Sache geworden, alle Wetter! 
Wir gehen hintereinander und pfluͤgen uns den Weg 
durch Kraͤuter und Stauden. Die Sonne brennt, und 
der Schweiß ſteht auf unſeren Geſichtern. Alle paar 
Augenblicke muͤſſen wir uͤber Telephondraht klettern. 
Und wieder ſchlaͤgt unſer Geſchuͤtz. Wir hoͤren es deut— 
lich aus dem Brummen und Pochen in der Ferne heraus. 
Nun haben ſie abgeriſſen und die zwei Zentner auf die 
Reiſe geſchickt. Die Granate fegt ihre Bahn. Es dauert 
viele Sekunden, bis ſie herankommt. Sie weint, ſie 
klagt, als ſei ſie in der Klemme und nicht wir. Naͤher, 
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immer naͤher. Was in der naͤchſten Sekunde geſchehen 
wird, wiſſen wir nicht. Sie iſt voruͤber. Einſchlag — 
dort! 

La Baſſée kommt naͤher, ganz langſam. 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob man ſelbſt feuert 
und zuſieht, wie etwas beſchoſſen wird, oder ob man 
perſoͤnlich dabei engagiert iſt, ohne Frage. 

Bei den erſten Haͤuſern kommt eine Granate ange⸗ 
winſelt, näher und naher, aber ploͤtzlich iſt ſie wie weg⸗ 
geblaſen. Ein Blindgaͤnger. 

Nun, da ſind wir. Wir atmen auf. Die Haͤuſer geben 
ein Gefuͤhl der Sicherheit. Gegen einen Volltreffer iſt 
nichts zu machen, natuͤrlich, aber gegen Splitter iſt man 
immerhin einigermaßen gedeckt. 

Die erſte Straße iſt ganz leer. In der zweiten ſehen 
ein paar Feldgraue gemuͤtlich aus dem Fenſter. Sie 
Und unbekuͤmmert und ſorglos wie die Kanoniere draußen 
im Felde. Ja, ſonderbare Burſchen ſind dieſe Grauen, 
das muß man ſagen! 

„Was macht ihr hier?“ 

„Wache!“ 

Sie rauchen und haben es ſich in der Stube behaglich 
gemacht. Daß ein bißchen geſchoſſen wird, das kuͤmmert 
ſie nicht. Stuͤrzt das Haus zuſammen, ſo ziehen ſie eine 
Tuͤr weiter. 

In der leeren Straße will ein Fuhrwerk umwenden. 
Es iſt mit zwei ſtarken Pferden beſpannt, und die Straͤnge 
ſind in Unordnung gekommen. Vor, zuruͤck, die ſchweren 
Pferde draͤngen gegen die Deichſel. Argerlich ſteigt der 
Fahrer vom Bock, und Mann und Kutſcher fluchen. Es 
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iſt ſchlleßlich kein Vergnügen, in einer Stadt, die unter 
Feuer iſt, ſtecken zu bleiben. — 

An den Hauswaͤnden der toten, zerfetzten Stadt 
wandern wir entlang, und ſobald die Granate pfeift, 
nehmen wir Deckung. 

Auto. Wir fegen mit Vollgas davon. 

Lebe wohl, La Baffee! 

Es paſſieren aber doch die ſonderbarſten Dinge! An 
einer Wegkreuzung halten wir. Ein General, hoch zu 
Roß, kommt des Weges. Exzellenz befinden ſich auf dem 
Morgenritt. 

„Geht es hier nach La Baſſée?“ fragt der General. 

„Jawohl, Exzellenz.“ 

Der General reitet weiter. Wir ſehen einander vers 
blüfft an. Nun, Exzellenz werden heute wohl den 
Morgenritt abkuͤrzen! 


Der Herr der Haubitzen 


Im September 

Draußen in den Gräben von La Baſſée und Vio⸗ 
laines hörte ich plöglich feinen Namen wieder. Von einer 
beruͤhmten Batterie war die Rede. Als die Englaͤnder 
einen Überfall ohne Artillerievorbereitung ausfuͤhren 
wollten, legte die Batterie innerhalb von dreißig Sekun⸗ 
den ein Hoͤllenfeuer vor unſere Drähte, der Überfall 
brach klaͤglich zuſammen. Dreißig Sekunden nach dem 
telephoniſchen Anruf krachte der erſte Schuß! Ich vers 
ſtehe nichts von Artillerie, aber ich begreife, daß es etwas 
ganz Unerhoͤrtes iſt. Laden, richten, Schuß! Und darauf 
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Wirbelfeuer. Überhaupt dieſe Batterie! Man brauchte 
nur anzuklingeln und hatte die Granaten gerade da, 
wo man ſie haben wollte, Tag und Nacht, es war ganz 
einerlei. Die Offiziere prieſen die Batterie, ein Kanonen⸗ 
genie, Hauptmann H. heißt er. 

Ich kenne ihn. Ploͤtzlich erinnerte ich mich auch, daß 
er, der mich durch ſein ganzes Weſen beſtach, ſo daß ich 
ihn nicht mehr vergeſſen werde, daß er mir ſagte, er 
ſtehe gegenwaͤrtig bei Violaines. Seht an, er war es 
alſo! 

Ich fuhr mit ihm im Zuge, und er erzaͤhlte. Er fuhr in 
Urlaub, ſeit Kriegsbeginn zum erſtenmal. Er hatte 
Gluͤck, es gab viel Arbeit, und eigentlich war es gerade 
jetzt unmoͤglich abzukommen, aber er hatte, wie geſagt, 
Gluͤck. Er hatte keine Batterie mehr, und aus dieſem 
Grunde konnte er nach Haufe fahren. Auf ein paar Tage. 

Keine Batterie mehr? 

Ja, ſie hatten ihm ein paar Geſchuͤtze kaputt geſchoſſen 
in den letzten Tagen, ſchweres Kaliber, engliſche Schiffs— 
geſchuͤtze, und das uͤbrige Zeug, das er hatte, war total 
ausgeſchoſſen. Das Dreifache, Vierfache hatte er ges 
feuert, was man normaͤlerweiſe einem Rohr zumuten 
duͤrfe, in Friedenszeiten, aber ſchließlich ſei es eben doch 
mit den Rohren zu Ende gegangen. Nun alſo muͤſſe er 
neue Geſchuͤtze haben, denn es ginge einfach nicht mehr, 
und dieſem Umſtand verdanke er ſeinen Urlaub. 

Er trauerte ſeinen Geſchuͤtzen nicht nach! Er war in 
beſter Laune. 

Mein lieber Hauptmann, denke ich mir, Sie haben 
Ihre Batterie verloren und ſind nicht im geringſten 


niedergeſchlagen? Am Ende verſtehen Sie Ihre Sache 
doch nicht recht? 

Aber es war ihm ganz einerlei, was ich dachte. Er 
war ſeiner Sache ſicher und guter Dinge. 

Übrigens ſah ich außen an der Front nie einen Offizier, 
der ſo viele Auszeichnungen trug. Alle Knopfloͤcher hatte 
er voll und das Eiſerne Erſter auf der Bruſt. Das 
machte mich immerhin ſtutzig. Denn er war ſehr jung, 
kaum fuͤnfunddreißig. Er ſah gut aus und war von 
jener ſeltenen Männlichkeit, die es ſich leiſten kann, an⸗ 
mutig und liebenswuͤrdig zu ſein, ohne feminin zu 
wirken. Er glich Theodor Koͤrner, er war ſchoͤn. Einmal 
nahm er die Muͤtze ab, und da ſah ich, daß er hellblondes 
Haar hatte, das ſich in Locken legte wie bei Knaben. 
Seine Augen waren hellblau und heiter. 

Und doch war er (wie ich ſpaͤter erfuhr!) der be— 
ruͤhmte Batteriechef H. — Trommelfeuer in dreißig 
Sekunden, auf telephoniſchen Anruf, uſw. 

Er ſprach ſehr laut, er ſchrie, wie Leute, die immer in 
freier Luft leben und ein laͤrmendes Handwerk betreiben. 

Er erzaͤhlte hundert Dinge im Geſpraͤch durchein— 
ander, aber was ihn als Batteriechef beleuchtet, das will 
ich hier wiedergeben. 

Er war an vielen Stellen der Front waͤhrend des 
Krieges. Wo es beſonders heiß herging, da war er dabei. 
Zeitweiſe war er eine reiſende Batterie, die Gaſtſpiele 
gab. In den ſchweren Tagen von Ppern wurde er hin; 
auf in die Gegend von Langemark geworfen. Es ging 
toll zu, und er mußte augenblicklich eingreifen. Er fuhr 
auf und feuerte los! Ja, ſeine Kanoniere, was ſind das 
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fuͤr Burſchen! Ehe man ſich umdreht, verſinken die Ge⸗ 
ſchuͤtze in der Erde, eins, zwei und weg ſind ſie! Sie 
werden eingebaut, daß ſie ſich nach dem Schuß kaum 
regen, und das neue Einſtellen geht blitzſchnell. Das 
alles machen ſie, ohne daß er ein Wort zu ſagen haͤtte, 
fie verſtehen es viel beſſer, als er es je verſtehen konnte, 
es iſt gar nicht zu ſagen, was ſie im Laufe des Krieges 
gelernt haben. Es ſind Kerle! Richten alſo iſt kaum mehr 
noͤtig nach dem Schuß. Ja, Donnerwetter, was fuͤr 
Richtkanoniere er aber auch hat. Und dann geht es los, 
wie geſagt. Granate eingeſchoben, Verſchlußſtuͤck zu⸗ 
geſchraubt, ausgerichtet und Schuß! Sie haben die 
Sache nun heraus. Die Granaten wandern blitzſchnell 
uͤber Arme und Haͤnde, es iſt richtiges Schnellfeuer, 
und niemand hielt es fruͤher fuͤr moͤglich, ſo raſch zu 
feuern, dreimal raſcher als zu Anfang des Krieges; 
einfach unglaublich. Raſch, immer raſch! Sie kuͤmmern 
ſich Tod und Teufel um die Granaten, die heruͤber⸗ 
kommen, ſie feuern. 

Ja, bei Langemark, alle Achtung, da wurden ſie ſchon 
nach einer halben Stunde zugedeckt. Es wimmelte von 
Fliegern in der Luft. Abruͤcken! Im Feuer! Ein Ge⸗ 
ſchuͤtz geht zum Teufel, ein paar Leute bekommen etwas 
ab und zwei Pferde bleiben liegen. Weiter! 

An anderer Stelle haben ſie mehr Gluͤck. Sie feuern, 
bis ſie umfallen. Befehl, abends: da- und dorthin. 
Verladen in der Nacht, am naͤchſten Morgen ſind ſie 
ſchon wieder in Stellung. Hier ſteht Rad an Rad, die 
guten Plaͤtze ſind beſetzt, Flieger oben, ſchon ſind ſie ent— 
deckt. Abruͤcken. Strahlenförmig ſpritzen die Geſchuͤtze 


mitten im Feuer übers Feld. Doch nichts geſchteht. 
Haha, ja es war wirklich eine tolle Geſchichte. 

Nun haben ſie es aber gut getroffen. Sie liegen ein 
paar Wochen unentdeckt. Hundert Meter von der Batterie 
ſteht ein zerſchoſſenes Gehoͤft, und fo oft ein Flieger er⸗ 
ſcheint, machen fie Rauch in dem Gehoͤft, und die Eng; 
laͤnder feuern wuͤtend in die Ruine. Am Abend und in 
der Nacht laſſen ſie einen Feuerſtrahl aus dem Gehoͤft 
fahren, bei jedem Schuß, den ſie abgeben, und der Eng⸗ 
laͤnder ſchießt das Gemaͤuer in Grund und Boden. 
Und die Kanoniere lachen, es macht ihnen heiden— 
maͤßigen Spaß. Wochenlang denſelben Scherz, ſie 
lachen bei jeder Granate, die in das Gehoͤft faͤhrt, denn 
ſie haben Sinn fuͤr Komik. Überhaupt, was fuͤr Leute! 

Der Hauptmann ruͤckt begeiſtert die Muͤtze uͤber das 
blonde Haar. 

Dann kamen ſie zur Lorettoſchlacht in eine ganz 
windige Ecke. Später nach La Baſſée hinauf. Im Herbſt 
waren ſie in Lothringen. Vom erſten Tage waren ſie 
dabei. Er, der Hauptmann, faſt taͤglich vorn in den 
Graͤben zur Beobachtung. Feſſelballon, Flugzeug. In 
Lothringen, ſeinerzeit, gelang ihm eine glaͤnzende Sache. 
Es kamen da ploͤtzlich ganz ſchwere Dinger auf die Graͤben 
geflogen. Alle Welt ſtaunte, was war das? Flieger 
gingen hoch. Nichts zu finden. Der Franzoſe mußte 
ein außergewoͤhnlich weittragendes Geſchuͤtz aufgeſtellt 
haben. Aus den Graͤben kam die Meldung, daß man 
die Granaten kurz vor dem Aufſchlag ankommen ſehe. 
Sofort iſt der Hauptmann draußen. Es gehoͤren Nerven 
dazu, den Kopf gerade in dem Augenblick aus dem Gra⸗ 
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ben zu ſtecken, da fo ein „alter Herr“ ankommt und einz 
ſchlaͤgt. Erſt zuckt der Hauptmann zuruͤck, aber es muß 
ſein. Jawohl, man ſieht ſie kommen. Er ſchneidet die 
Kurve an, berechnet und findet auf dieſe Weiſe ungefaͤhr 
Richtung und Standort. Flugzeug! Immer hoͤher 
und weiter. Nichts regt ſich, aber in der Nähe des be; 
rechneten Standortes kommt dem Hauptmann ein 
Waͤldchen verdaͤchtig vor. Dahin dirigiert er das Feuer 
ſeiner Haubitzen. Am andern Morgen fliegt er wieder 
daruͤber: das Waͤldchen iſt zerſchoſſen. Das weittragende 
Geſchuͤtz iſt ſeither verſtummt. 

Und ſo geht es weiter. Haubitzen, Granaten, Beob— 
achtungsſtaͤnde, Sprengſtoffe, Flugzeuge, Trommel— 
feuer. Die helle Stimme des friſchen, jungen Haupt; 
manns mit den vielen Baͤndern klingt und ſchmettert. 
Die Batterie, ja, er liebt ſeine Batterie, er liebt es, 
darauf loszufeuern, er liebt ſeine Leute. In acht Tagen 
wird er ganz neue Geſchuͤtze haben, dann kann es wieder 
losgehen. Zwoͤlf Monate lang macht er die Sache ſchon 
mit, zwoͤlf Monate ohne Unterbrechung lacht er dem 
Tod ins Geſicht. Seine Kanoniere fielen, feine Kame- 
raden ſanken in die Erde, Tauſende von Feinden hat er 
vernichtet, er, der Herr der Haubitzen. Ich ſuche in ſeinem 
jungen Geſicht nach irgendeinem kleinen Zug von Er— 
muͤdung, Nervoſitaͤt, Leid — nicht eine Spur iſt zu 
finden. Hut ab vor dem Hauptmann! 

Neulich aber waͤre es ihm bald uͤbel gegangen. Er 
hatte ſich da ſeinen Beobachtungsſtand in ein zer— 
ſchoſſenes Haus aufs Dach gebaut, ploͤtzlich kam eine 
Granate und ſchlug ausgerechnet in das Haus. Im 
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naͤchſten Augenblick ſtuͤrzten fie, fein Unteroffizier und er, 
mit Balken und Brettern vom Dachfirſt in das Erd— 
geſchoß hinab. Sie fielen durch eine rote qualmende 
Wolke und waren ein paar Minuten betaͤubt. Nichts 
geſchehen, ein paar Schrammen, das war alles. Der 
Unteroffizier aber ſagt: „Ich muß hinauf, Herr Haupt: 
mann und den Batterieplan holen!“ — 

Der Hauptmann lacht. Ein kerniges und gewinnendes 
Lachen. 

„Hat er ihn geholt?“ 

„Natuͤrlich! Das iſt ja ein prachtvoller Kerl, dieſer 
Unteroffizier, den ſollten Sie kennen — haha!“ 

Ich ſteige aus. Der Hauptmann faͤhrt weiter. Morgen 
nachmittag um ſieben Uhr wird er in Starnberg ſein, bei 
ſeiner Frau. Sie weiß nicht, daß er kommt. Er will ſie 
uͤberraſchen. 

Wie eine Granate kommt er aus La Baſſce in das 
ſtille Haus am Starnberger See geflogen. 


Der ſiegreiche Angriff in den Argonnen 
am 8. September 


I 
10. September 


Am Vorabend des Kampfes erlebe ich den Angriff 
in allen ſeinen Phaſen auf der Karte. Ich bin Gaſt bei 
Exzellenz, dem Kommandierenden, und feine Offiziere 
erklaͤren mir die geplanten Operationen. Sie ſprechen 
ſachlich und klar, mit der Ruhe von Leuten, die ihrer 


Sache ſicher find. Weiß zieht und gewinnt, matt in drei 
Zügen. Auf dem Papier ſieht es aus wie eine Schach- 
partie, aber nur auf dem Papier. Unſere Figuren ſind 
aus Fleiſch und Blut, und Regeln und Geſetze gibt es 
in dieſer blutigen Partie nur ſo lange, als man die Kraft 
hat, ſie dem Gegner vorzuſchreiben. 

Aus den Argonnen droͤhnt dumpf Geſchuͤtzdonner, 
aber es iſt das normale Abendfeuer, und niemand hoͤrt 
es mehr, ſo ſehr ſind ſie daran gewoͤhnt. Die Karte liegt 
auf dem Tiſch unter der elektriſchen Lampe, und mein 
Inſtruktor, der Jaͤger, treibt mit den feinen gepflegten 
Haͤnden die Regimenter vor bis zur Linie, die ſie erreichen 
ſollen. Er laͤßt die im Wald und in den Bergkuppen 
ſtehenden Batterien feuern, die Minenwerfer, er trom⸗ 
melt die feindlichen Graͤben ein, umgeht, flankiert ſtarke 
Stellungen. Ich ſehe den ganzen Sturm vor Augen. 

Das Telephon klingelt. Herr Major. „Jawohl, die 
und die Batterie feuert ſoundſoviel Schuͤſſe, zu der und 
der Zeit. Das iſt das Zeichen, jawohl. Guten Abend!“ 
Trotz aller Ruhe ſchwingt eine leiſe Erregung im Hauſe. 
In den Argonnen bin ich nicht mehr fremd. Ich finde 
mich auf der Karte leicht zurecht, ich kenne zum Teil das 
Terrain und unſere Stellungen. Hier iſt Four de Paris, 
nahe am Tal der Biesme. Die Graͤben klettern von hier 
aus über die Hubertushoͤhe. Dann werden fie unter; 
brochen von der Schlucht des Charmesbaches, ſetzen ſich 
fort über die Höhe, die den ſonderbaren Namen Eſels⸗ 
naſe traͤgt, bis hinuͤber zur Houyettemulde. Zum großen 
Teil ſind dies die Stellungen, die die Argonnenleute 
dem Feinde im Juni und in den erſten Tagen des Juli 


wegnahmen. Jene Barre aus Stacheldraht, Maſchinen— 
gewehren und Minenſtollen, die ſich Cimeticre, Baga— 
telle, Gruͤner Graben, nannte. 

In dieſe Stellung hinein ragt bogenfoͤrmig ein neues 
ſtarkes franzoͤſiſches Werk, eine Feſtung aus Stollen, 
ſpaniſchen Reitern, Drahtbarren, Minengaͤngen, Schluch—⸗ 
ten und Blockhaͤuſern und unterirdiſchen Forts, eine 
Feſtung, aus der der Tod in hunderttauſendfaͤltiger 
Geſtalt ſpringt, wenn man ſich ihr naͤhert: das Werk 
MariesTherefe, 

Morgen foll es in unferer Hand fein. Morgen Punkt 
acht Uhr werden die Batterien einen Hagel von Eiſen 
auf das Werk werfen, ſie werden es in Stuͤcke zerreißen, 
morgen um elf Uhr werden wir es ſtuͤrmen! 

Ob ich alles verſtanden habe? Jawohl, alles. Nichts 
iſt einfacher, klarer. Nichts iſt verwickelter und unver⸗ 
ſtaͤndlicher. Es iſt ein Schachſpiel, in dem der Zufall eine 
maͤchtige Rolle ſpielt. So ſcheint es mir. Der Jaͤger 
zu Pferd telephoniert an die verſchiedenen Stellen, die 
Uhren muͤſſen genau gerichtet werden. Ein paar Minuten 
Differenz koͤnnen zum Verhaͤngnis werden. Jede Kleinig⸗ 
keit iſt beſprochen, alle Vorbereitungen ſind bis in die 
kleinſten Details getroffen. Minenſtollen, Munition, 
Handgranaten, Gasmasken, Granaten, Waſſer, Nah— 
rungsmittel. Jede Kompanie weiß genau, was ſie zu 
tun hat, jeder Zug, jeder Pioniertrupp, jeder einzelne 
Mann. Sobald er den Fuß aus dem Graben ſetzt, 
folgt er einer Reihe genau gegebener Befehle, — wenn 
er nicht faͤllt. Was moderne Kriegskunſt vermag, iſt 
geſchehen. Der Angriff iſt ſchon gelungen, Marie; 


Therefe gehört in Wahrheit ſchon uns, — obwohl noch 
kein Mann die Graͤben verließ. So muß es ſein. 

Wir begeben uns in den Geſellſchaftsraum und ſitzen 
in Seſſeln um den Kamin. Vom Angriff wird nicht mehr 
geſprochen. Die Politik und ein ſchwarzgefleckter weißer 
Terrier treiben das Geſpraͤch. Aber die Unterhaltung wird 
nie lebhaft und laut. Das Telephon klingelt haͤufig. 
Fruͤhzeitig geht man zur Ruhe. 

In meiner Dachkammer habe ich Muße nachzudenken. 
Dann und wann ſchlaͤgt im Walde dumpf ein Geſchuͤtz. 
Es grollt in der Nacht und poltert irgendwo in der Ferne. 
Unſere Grauen, die jetzt in den Graͤben draußen im 
Walde liegen, ſie wiſſen es ganz genau. Sie wiſſen, daß 
er auf unſer Feuer antworten wird, und um elf Uhr, 
Punkt elf Uhr, werden ſie aus dem Graben klettern. 
Sie bereiten ſich vor auf den Sturm, ſo und ſo. Viele 
Herzen ſchlagen raſcher, und viele ſchlafen heute nicht in 
ihrem Lehmloch. Wenn ſie den Kopf uͤber den Graben 
ſtrecken, ſo pfeift der Tod daher, ſpringen ſie in die 
feindliche Sappe, ſo kann es ſein, daß ſie dem Tod in die 
Arme ſpringen. Offizier und Mann, ſie wiſſen nicht, wie 
es morgen abend ſein wird. Sie ſind Soldaten und ſie 
kaͤmpfen. Marie-Theéreéſe iſt alles, nicht ihre eigene 
Perſon! 

Aber fie, druͤben in MariesTherefe, fie wiſſen nichts, 
ſie ahnen nichts. Nun, ſo ſchlafen ſie wenigſtens noch 
dieſe eine Nacht ohne Qual. Marie-Thereſe iſt vieler 
Grab, morgen um dieſe Zeit. Der Jaͤger zu Pferde 
rechnet nicht mit dem Zufall. Wie aber, wenn der Franz 
zoſe heute nacht angriffe? Wenn er in einem Nachbar— 


abſchnitt morgen im Morgengrauen vorginge? Aus 
dem Wald grollt das Rollen eines ſchweren Geſchuͤtzes. 
Es feuert faſt ohne Pauſe. Ich horche. Beginnt es zu 
trommeln? Nein, es iſt ein Burſche, der nebenan in der 
Bodenkammer ſchnarcht. Übrigens ſoll ich morgen um 
vier Uhr hinaus in die vorderſten Graͤben der Eſelsnaſe, 
um mir das Werk MariesTherefe in der Nähe zu bes 
trachten. 
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Um vier Uhr morgens iſt es bitterkalt in den Ar; 
gonnen. Wir fahren, in unſere Maͤntel eingehuͤllt, in 
die ſtockſchwarze Nacht hinein. Die Sterne glitzern groß 
und kalt wie im Winter. Ich bekomme einen bitteren 
Geſchmack im Mund, wenn ich die Sterne betrachte. 
Es iſt keine Zeit fuͤr die Sterne. Wir ſind in die Erde 
geſunken, ohne jeden Zweifel und haben keine Zeit mehr, 
die Sterne zu betrachten. Geſchuͤtze ſchlagen dumpf. 
Auch in der Nacht muß hier gearbeitet werden. Das 
Feuer iſt normal, mit Befriedigung ſtellen wir es feſt. 
Er hat nichts gemerkt, er bereitet nicht an irgendeiner 
anderen Stelle etwas vor. Ein zerſchoſſenes Dorf. Im 
Wald wird die Straße moraſtig. Es hat hier ſeit acht 
Tagen nicht geregnet, aber die Straßen ſind zerweicht, 
und das Auto rutſcht wie ein Schlitten durch den Schmutz. 
Ein Fuhrwerk begegnet uns, wir biegen aus, kommen 
ins Schlingern, der Chauffeur geht auf den zweiten 
Gang, und wir mahlen uns aus dem Dreck. Hier gibt es 
Loͤcher und Granattrichter, ſo daß wir nur langſam 
vorwaͤrts kommen. 

Der Krieg im Weſten 13 


Ze LOAN 


Wir durchqueren den Wald, die ſchwarzen Bäume 
rauſchen, die Sterne blitzen durch die Wipfel, es iſt ſchoͤn, 
trotz des ſchlechten Weges. Ein zerſchoſſenes Dorf. 
Menſchen tauchen auf. Eine Sanitaͤtskolonne in Marſch⸗ 
bereitſchaft. Sind ſie jetzt ſchon auf den Beinen? Die 
Leute in den Graͤben da oben ſind noch geſund und 
munter, aber hier ſtehen ſchon die Leute, im grauen 
Morgen, die fie verbinden ſollen. Wir loͤſchen die Lam⸗ 
pen. Wieder ein zerſchoſſenes Dorf. Wir gehen zu Fuß 
weiter. Es wird langſam Tag. Nebelgeſtalten huſchen 
an der Wegſeite, Feldkuͤchen, Krankentraͤger, Reſerven. 
Wir ſteigen bergan. Ein Weg, der gangbar gemacht 
wurde dadurch, daß man Baumſtamm an Baumſtamm 
reihte. Das Holz der Staͤmme iſt abgeſchabt und zer⸗ 
mahlen durch die vielen Raͤder und Stiefel, die hier berg⸗ 
an und bergab gingen. Der Wald wird ploͤtzlich lichter. 
Es wird Tag. Die Schlucht erweitert ſich, und vor uns 
liegt eine zerſchoſſene kahle Bergkuppe. Wir ſteigen in die 
erſte Zone ein. Die erſte Zone, das ſind die Graͤben, 
um die im Winter gerungen wurde. Die hohen Baͤume 
ſind vernichtet, aber das Unterholz gruͤnte wieder. Dieſe 
Zone hat das Ausſehen eines Weinberges, einer Hopfen⸗ 
pflanzung. Graͤben, Schutt, Granattrichter. Dann 
aber kommt die zweite Zone, der Berg ſelbſt. Wie ſieht 
er aus? Unnatuͤrlich, ohne jeden Vergleich! Man denke 
ſich einen wild erregten Ozean mit zornigen, dichtge⸗ 
draͤngten Wellen, das wilde Meer bei Sturm. Aber 
dieſes Meer iſt aus Lehm und ploͤtzlich in einer Sekunde 
erſtarrt. Ich uͤbertreibe nicht. So und nicht anders ſieht 
der Berg aus. 


Wogen, Zacken, Abgründe. Das erſtarrte Meer waͤlzt 
ſich gegen die Hoͤhe. Dazwiſchen ſtehen Stumpen toter 
Baͤume. Von Tauſenden von Gewehrkugeln wurden 
fie durchloͤchert, bis fie wie ein Sieb waren und ein Wind; 
ſtoß ſie zu Boden warf. So ſieht es hier aus, es iſt das 
Troſtloſeſte und Schrecklichſte, was die Phantaſie er; 
denken kann. Gräben, Sprengtrichter an Sprengtrichter, 
viele Meter tief und breit. Dieſe erſtarrten Lehmwogen 
ſind das Ergebnis der Kaͤmpfe von vielen Monaten. 
Es riecht hier nach Leichen und ſchrecklichen Dingen. 
Teile menſchlicher Koͤrper ragen aus den Lehmkruſten, 
Tuchfetzen, zerſchlagene Blechgeſchirre liegen in den 
Löchern. Um jeden Granattrichter wurde hier gekaͤmpft. 
Langſam, Schritt fuͤr Schritt, mußten unſere Truppen 
ſich zur Hoͤhe emporkaͤmpfen. Sie ſtanden bis an die 
Huͤfte im Waſſer. Es gibt hier einen Weg, der den 
Namen „Selbſtmoͤrderweg“ traͤgt. Ein Annaͤherungs⸗ 
graben, der nur flach ausgehoben worden war, und den 
die feindlichen Maſchinengewehre beſtrichen. Die Leute 
wollten lieber das Leben riskieren, als ewig im Waſſer 
waten! Tauſende haben dieſe erſtarrten Lehmwogen 
verſchlungen, Freund wie Feind. Nun ſchweigen ſie. 

Fruͤher trug dieſe Wuͤſtenei Namen: es ſind die be⸗ 
ruͤhmten Werke Central, Cimetiere, Bagatelle, die im 
Juni und Juli genommen wurden. 

Rot und dunſtig ſteigt die Sonne uͤber das tote Lehm⸗ 
meer empor, das in ſeiner hoͤchſten Wildheit erſtarrte. 
Granaten winſeln durch die Luft, Einſchlaͤge krachen. 
Ein ſchweres deutſches Geſchuͤtz ſchießt. Dumpf und 
fern klingt der Abſchuß, als gehoͤre das Geſchuͤtz einem 
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anderen Teil der Kampflinie an. Aber maͤchtig rauſcht 
die Granate uͤber uns dahin, und ein paar Sekunden 
ſpaͤter kracht der Berg. Drei Granaten feuert es heruͤber, 
dann ſchweigt es. Aber andere Geſchuͤtze ſchlagen. Eine 
Granate ſingt doppelſtimmig durch die Luft, ein Quer⸗ 
ſchlaͤger. Das hoͤrt ſich drollig an. Vereinzelte Gewehr⸗ 
kugeln ſummen uͤber den Lehmberg dahin, ein Maſchinen⸗ 
gewehr bellt heiſer. Ploͤtzlich kommt eine ganze Horde 
feindlicher Granaten durch die Luft getrillert, eine hinter 
der anderen, in wahnſinniger Eile. Es kracht, daß die 
Erde zittert. Der Franzoſe ſchleudert Wurfminen. 

Es iſt die gewoͤhnliche Morgenarbeit, ganz „normales“ 
Feuer. Alles geht gut. 

Durch den Annaͤherungsgraben kommen die Leute 
aus den Feldkuͤchen hinter uns her. Immer zwei tragen 
an einer Stange auf den Schultern einen ſchweren 
eiſernen Keſſel. „Bringt ihr Kaffee?“ — „Nein, Suppe, 
es muß heute fruͤher gegeſſen werden.“ — Heute! Ja, 
heute iſt ein beſonderer Tag. 

Die Sonne ſcheint, zum erſtenmal treffe ich im 
Argonnenwald ſchoͤnes Wetter, aber die Grabenwaͤnde 
ſtroͤmen eiſige Kaͤlte aus. 

In den Graͤben auf der Eſelsnaſe iſt ſchon alles 
munter. Zuerſt kommen wir zu den Wuͤrttembergern, 
dann zu den Reichslaͤndern und Preußen. Draußen, 
fuͤnfzig Meter, dreißig Meter entfernt liegt hinter einer 
Barre von Stacheldraͤhten das Werk MariesThörzfe. 
Eine blaue Rauchmauer ſteht daruͤber, der Rauch von 
den Granaten und Minen der „Morgenarbeit“. Gra⸗ 
naten winſeln und ſchlagen ein. Die ſchweren feindlichen 
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Wurfminen krachen wie Donnerſchlaͤge. Die Poſten 
ſtehen am Gewehr, die Maſchinengewehre lauern. 
Handgranaten, Minenwerfer mit Munition, alles iſt 
bereit. Kupferdraͤhte fuͤhren hinaus in eine Sappe: 
um elf Uhr ſoll die Mine hochfliegen! Überall iſt man 
geſchaͤftig, in aller Ruhe, denn man hat Zeit. Ausfall; 
ſtufen werden gegraben. Ernſt und ſtill find die Leute, 
etwas ſtiller als ſonſt, denn ſie wiſſen, was der Tag fuͤr 
ſie bedeutet. Spricht man ſie an, ſo reißen ſie ſich zu⸗ 
ſammen, entſchloſſen und kuͤhn blicken ihre Augen. 

„Macht eure Sache gut, heute!“ — „An uns ſoll's 
nicht fehlen! Heute hau'n wir ſie wieder zuſammen.“ 

Sie machen auch Witze. 

Die Offiziere kriechen aus ihren Unterſtaͤnden und be⸗ 
grüßen uns. Hauptleute, Leutnants. Sie find zuver⸗ 
ſichtlich und friſch. Sie erteilen uns Ratſchlaͤge, War⸗ 
nungen, ſie! Ein paar boͤſe Ecken, wo ſie Handgranaten 
ſchmeißen, Minen. Ach, und ein paar Stunden ſpaͤter 
waren einige der praͤchtigen Leute ſchon tot! 

Wir gehen weiter. Minen krachen wie einſtuͤrzende 
Haͤuſer. Ein Grauer ſchaufelt; eine Mine hat ihm Erde 
in den Graben geworfen. Ploͤtzlich iſt der Graben zu— 
geſchuͤttet. Ein paar Leute graben. „Was gibt es?“ — 
„Unſere Offiziere ſind eben verſchuͤttet worden!“ — 
Mit Schaudern ſah ich es, mit Schaudern ſpreche ich 
davon, aber es iſt Krieg, das darf man nicht vergeſſen. 
Die Mine hatte den Graben vollkommen eingedeckt. 
Ein Armſtumpen ohne Hand ragte aus der Erde. Um 
die Ede — — nein! Neben mir kauerte mit angezogenen 
Knien ein Toter, ſein Kopf hing auf die Bruſt herab. 


Er ſah nicht aus wie ein toter Menſch. Über und uͤber 
mit grauer Erde eingeſtaͤubt, Kopf, Geſicht und Kleider, 
erſchien er wie die Statue eines Schlaͤfers mit ange⸗ 
zogenen Knien, die man ausgegraben hatte. Sie alle, 
zwei Offiziere und vier oder fuͤnf Mann, waren gefallen 
vor dem Sturm beim alltaͤglichen Morgenkampf. Ehre 
euch und Ehre dir, kleiner grauer ſtiller Schlaͤfer! 

„Achtung!“ Eine Mine kam durch die Luft und ſchlug 
hinter uns krachend ein. Der Jaͤger zu Pferd, deſſen 
Augen ſo gruͤn ſind wie ſeine Uniform, pruͤfte, ob wir uͤber 
den verſchuͤtteten Graben wegrutſchen koͤnnten. Aber es 
war unmoͤglich. Dreißig Meter querab lauerten die 
franzoͤſiſchen Gewehre. 

Wir mußten zuruͤck. Aber nun kamen die Minen, 
eine nach der anderen. Bald mußten wir rechts, bald 
links ausweichen. Eine ſchlug vor uns ein, das heißt 
nicht in den Graben, ſondern draußen, ganz nahe, aber 
ſie explodierte nicht. In ſolchen Momenten iſt man ganz 
ruhig. Man zittert nicht, und das Herz ſchlaͤgt nicht 
raſcher. Man iſt laͤngſt uͤber die Zone der Angſt hinaus. 
Man weiß, daß man vollkommen in der Hand des 
Schickſals iſt, und damit fertig. 

Hoch oben durch das Blau des Himmels zieht die 
Wurfmine. Sie erſcheint nicht groͤßer als ein Habicht. 
Deutlich ſind ihre Fluͤgel, ihre Schwingen zu erkennen, 
die ihr den ruhigen Flug verleihen. Sie raſt eilig dahin, 
in herrlicher Kurve, und ſieht wundervoll aus. Wir 
ſtehen und folgen ihr mit den Blicken. Ploͤtzlich ſticht 
fie wie ein Habicht herab, wird mit jeder Sekunde groͤßer, 
haͤßlicher und — gefaͤhrlicher. Achtung! 


Der Teufel hat dieſe Minen erfunden. 

Auf dem Heimweg in der Sappe begegnen wir wieder 
den Suppentraͤgern und zwaͤngen uns an den Keſſeln 
vorbei. Sobald ſie den dumpfen, unſcheinbaren Abſchuß 
des Minenwerfers hoͤren, lugen ſie aus. Zuͤge von Feld⸗ 
grauen ſchieben ſich an uns vorüber, Gewehre, Hand— 
granaten, Gasmasken. Einzelne ſchleppen große Stahl; 
ſchilde. Einer trägt auf dem Gewehr ein paar Feldpoſt⸗ 
pakete. Die Graͤben werden aufgefuͤllt. Immer naͤher 
kommt die Stunde — 

Wir uͤberqueren das erſtarrte Meer aus Lehmwogen. 
Das Morgenfeuer wird ruhiger. 

Der Jaͤger zu Pferde zieht die Uhr. 

„Noch fuͤnf Minuten!“ 

In fünf Minuten iſt es acht. Da ſoll es losgehen. 
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Punkt acht Uhr ging es los. 

Mit der Sekunde feuerte ein Geſchuͤtz ſchweren Kalibers, 
und die Argonnen krachten. Die Wälder horchten auf. 
Das ſchwere Geſchuͤtz gab eine Salve krachender Schuͤſſe 
ab. Pauſe. Dann begann es von allen Seiten. Ja! 
Die Kanoniere ſtanden ſchon uͤberall bereit, gluͤhend vor 
Kampfbegierde. Die Granaten ſteckten ſchon in den 
Rohren, die Geſchuͤtze waren gerichtet und nun riſſen ſie 
ab! Die Hoͤlle tobte, krachte, lachte, raſſelte. Es fauchte, 
ziſchte, heulte in der Luft, es pochte, ſtampfte, rumpelte 
und knurrte. Zuweilen klang es, als ob ein Rieſe, groß 
wie ein Berg, mit einem Hammer auf eine Stahlwand 
losſchlage, wütend und betrunken. Die Kanoniere, ja 


dieſe Kanoniere mußten arbeiten wie verruͤckte Teufel! 
Die Granaten mußten von ſelbſt in die heißen Rohre 
ſpringen, eine hinter der andern, Schuß, laden, Schuß, 
laden. Der Schweiß laͤuft ihnen uͤbers Geſicht, aber ſo 
lieben ſie es. Immer hinaus, was die Rohre hergeben 
koͤnnen. 

Links oben von mir, an meinem linken Ohr, feuert 
mit harten, zornigen Schlaͤgen eine ſchwere Batterie, 
daß der Boden zittert. Die Geſchoſſe rauſchen und 
klirren durch die Luft wie ein Eiſenbahnzug, der uͤber 
eine Eiſenbahnbruͤcke haͤmmert. Rechts oben, an meinem 
rechten Ohr, knallt eine Batterie, und die Granaten 
gehen mit einem Ziſchen hinaus, wie wenn eine Loko— 
motive mit Überdampf die Ventile loͤſt. Dazu das 
Krachen und Knattern der Einſchlaͤge, das wir deutlich 
hoͤren, denn wir ſind ja nicht weit davon entfernt. Es 
iſt ein Rauſchen in der Luft, wie wenn ein Zug ein Tal, 
eine Schlucht paſſiert. Zuweilen kommen Schreie und 
Winſeln von oben, wie wenn Menſchen von Daͤmonen 
entfuͤhrt wuͤrden und verzweifelt klagten. 

Das iſt der Anfang. Drei Stunden, drei volle Stun⸗ 
den, bis elf Uhr, ſoll dieſes Feuer dauern! 

Es iſt nur die Eröffnung. Das Schachſpiel, das mir 
der Jaͤger zu Pferde geſtern abend auf dem Papier er— 
klaͤrte, es ſetzt ſich in die Wirklichkeit um. Mudra ſpielt! 
Es iſt die Eroͤffnung Mudras, und bei Gott, ich moͤchte 
nicht mit ihm dieſe Partie ſpielen! 

Ich ſehe auf die Uhr. Es iſt acht Uhr zwoͤlf Minuten! 

Alles iſt auf die Straße gelaufen, wenn man ſo ſagen 
kann. Die Straße iſt ein erbaͤrmlicher Knuͤppelweg im 
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Walde. Nebenan liegt der Verbandplatz. Arzte, Kranken⸗ 
traͤger, Ordonnanzen, Feldbaͤcker und Chauffeure, alles 
ſteht auf der Straße, um ſich das Feuer anzuhoͤren und 
anzuſehen, obſchon es nichts zu ſehen gibt. Es rauſcht 
und ſchleift in der Luft, das iſt alles. Alle ſind in erregter 
und begeiſterter Stimmung. (Niemand denkt an 
Marie⸗Théreſe!!) Ich weiß recht gut, daß eine Beetho— 
venſche Symphonie etwas anderes iſt, aber das Feuer 
hat etwas Berauſchendes an ſich! Es iſt die Muſik feuer⸗ 
ſpeiender Berge und Urgewitter. 

Wie ſieht es droben in den Graͤben aus, von denen 
ich eben komme? Sie ducken ſich hinter die Erdwaͤlle, ſo 
furchtbar ziſchen die Granaten. Wie ſieht es in Marie⸗ 
Therefe aus, das ich eben ſah? Die blaue Rauchmauer 
iſt ein dicker, gelbgrauer Wall geworden, und nichts 
Lebendiges iſt zu ſehen. Fontaͤnen von Erde jagen in 
die Hoͤhe. 

Es iſt acht Uhr dreißig Minuten. 

Der Franzoſe antwortet. Er kommt nur langſam in 
Gang. Er feuert verwirrt. Es ſind Granaten, die er 
gerade bei der Hand hat, es ſind Batterien, die noch nicht 
— nach der Morgenarbeit — fruͤhſtuͤcken gingen. Tele⸗ 
phondraͤhte ſind zerſchoſſen. Die Batterien warten auf 
Befehl. Das iſt eine elende Situation. Mudras Er; 
oͤffnung war zu unregelmaͤßig. Erſt acht Uhr dreißig 
Minuten kommt Syſtem in das franzoͤſiſche Feuer. 
Nun rauſchen ſeine Lagen heruͤber — 

Ein deutſcher Flieger brummt uͤber dem Wald. 

Neben dem Verbandplatz treffe ich den Diviſionaͤr, 
Exzellenz Graf v. Pf. Der Diviſionaͤr ſteht unter dem 
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Schleifen und Rauſchen der Granaten, gleichmuͤtig und 
ruhig, als ob er zu Hauſe waͤre. Und doch kann jeden 
Augenblick eine Granate hereinfegen, daß die Spaͤne 
fliegen. Die Granate iſt blind und hat keinen Reſpekt 
vor geſtickten Kragen. 

„Es iſt das Inferno!“ ſagt der Diviſionaͤr gelaſſen, 
mit einem leiſen Unterton von Verwunderung und 
Bedauern. 

Ja, in der Tat, truͤge ich nicht ganz klare und feſtge⸗ 
fuͤgte Vorſtellungen aus einer Zeit des Friedens und 
einer Welt ohne Kanonen in mir, Vorſtellungen, die 
die ſchwerſten Kaliber nicht erſchuͤttern koͤnnen und die 
dieſes grauſige Voͤlkergewitter meinem Bewußtſein als 
ein blutiges, aber voruͤbergehendes Kapitel einreihen, 
waͤre es nicht ſo, ſage ich, ſo wuͤrde ich jetzt kapitulieren 
und bekennen, daß dieſe Erde, auf der wir leben, ſchon 
die Hoͤlle iſt, von der die Pfarrer immer ſprechen. 

Das Geſchuͤtzgewitter kracht in den Bergen. 

„Nun wird er lebhaft,“ ſagt der Diviſionaͤr in aller 
Ruhe, „es wird nicht lange dauern, da ſchießt er hierher.“ 

Eine Granate ſauſt uͤber unſere Koͤpfe dahin wie eine 
blitzſchnelle bösartige Rieſenbremſe, und auf der Wald; 
hoͤhe, dicht gegenuͤber, ſteigt urploͤtzlich eine ſchwarze 
Rieſenpinie aus Dreck und Rauch empor, hoͤher als die 
hoͤchſten Eichen. Eigentuͤmlich, die ſchwarze Einſchlag⸗ 
ſaͤule ſtand ſchon im Wald, waͤhrend das Ohr noch das 
Ziſchen des Geſchoſſes aufnahm. Ein grauer Rauch- 
klumpen zerſtaͤubt zwiſchen den Baͤumen. Dann kommen 
ein paar Granaten mit Brennzuͤnder. Er taſtet nach 
unſeren Batterien. 
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„Na, was ſagte ich!“ ſagt der Diviſionaͤr und lacht. 
„Da kann er lange hinſchießen.“ 

Und unſere Haubitzen krachen, daß der Boden bebt. 

Zwiſchen den Eichen, wo eben die Granaten ein; 
ſchlugen, klettert ein Soldat den Wald herunter. Zum 
Teufel, was hat er da zu ſuchen? 

Der Diviſionaͤr erzaͤhlt aus ſeinen Feldzugserlebniſſen, 
von den Argonnen, von ſeinen prachtvollen Truppen. 
(Ja, das ſind ſie!) Er erzaͤhlt, daß er einen Fonds fuͤr 
die Hinterbliebenen ſeiner Diviſion gegruͤndet habe, der 
ſchon die Hoͤhe von uͤber dreißigtauſend Mark erreicht 
habe. Wir plaudern, als ſaͤßen wir irgendwo behaglich 
bei einer Zigarre. 

Nebenan, im Verbandplatz, iſt ſchon alles bis aufs 
letzte vorbereitet. Hier fuͤhrt ein freundlicher Arzt den 
Oberbefehl. Er ſpruͤht von Leben und Arbeitseifer und 
ſteht ſicherlich auf dem rechten Platze. Welch eine Wohl⸗ 
tat muß es ſein, verwundet aus dem Gefecht unter dieſe 
Haͤnde und Augen zu kommen! Operationstiſch, Ver; 
bandzeug, Inſtrumente, alles iſt bereit, blitzblank ſind 
die kleinen Kammern. Die Arzte warten. 

Der Jaͤger zu Pferde führt mich durch den Wald hin, 
auf zu einer kleinen Baude. Hier hauſt waͤhrend des 
Kampfes der Brigadegeneral v. K. mit ſeinem Stabe. 
Der General heißt mich willkommen und erlaubt mir, 
zu bleiben, ſolange ich will. Freundlicher wurde ich ſelten 
aufgenommen wie bei den Leuten im Argonner Wald. 

Hier in dieſer Baude wird fieberhaft (und doch mit 
welcher Ruhe!) gearbeitet. Der Adjutant, Hauptmann 
B., ſitzt dauernd am Telephon. „Geben Sie mir dieſe 
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und jene Stelle, rufen Sie Herrn Soundſo! Wie? Das 
Feuer liegt vorzuͤglich. — Bei den Franzoſen hat man 
eine Exploſion beobachtet. Es wird ein Munitionslager 
in die Luft gegangen fein. — Teilen Sie Herrn X. 9. 
mit, daß die Batterie Z. glaͤnzende Reſultate hat. Ein 
Flieger hat es gemeldet. Erſter Schuß ſaß ſofort in 
Harazée (ein kleines Dorf), ebenſo erſter Schuß in 
Vienne⸗le⸗Chateau. Jawohl, danke ſchoͤn. — Ich werde 
jetzt auf dieſen und jenen Punkt feuern laſſen. Es liegt 
Meldung vor, daß der Franzoſe verſucht, da und dort 
Verſtaͤrkungen vorzuſchieben.“ 

Das Telephon tutet. Ohne Pauſe geht es ſo fort. 

Das kleine Fenſter der Baude raſſelt bei jedem Ge; 
ſchuͤtzſchlag. Draußen ſcheint die Sonne. Die Granaten 
rauſchen maͤchtig dahin. Zuweilen ſummt es in der Luft 
oder es klingt klirrend, wie wenn eine Stahlſeite zer⸗ 
ſpringt, es pfeift: Sprengſtuͤcke, verirrte Kugeln, die 
durch den Wald fliegen. 

Das Feuer hat um etwas nachgelaſſen, aber es iſt 
noch immer ein infernaliſches Droͤhnen und Krachen. 

Das Telephon tutet. „Jawohl?“ Das Regiment X. 
meldet, daß unſer Feuer zu kurz liegt und die eigenen 
Graͤben gefaͤhrdet. — „Das iſt unmoͤglich,“ antwortet 
der Adjutant. „Es werden feindliche Einſchlaͤge ſein.“ 
Er bekam recht. Ein paar Minuten ſpaͤter geht die Mel⸗ 
dung ein, daß zwei feindliche Flieger in der Luft ſind 
und das Feuer der Artillerie auf den betreffenden Graben 
lenken. „Ich werde einen Flieger hochſchicken!“ antz 
wortet der Adjutant. Eine andere Stelle muß ſchon 
Meldung gemacht haben, denn fuͤnf Minuten ſpaͤter 


brummt ein deutſcher Doppeldecker hoch oben über den 
Waͤldern. 

Wir eſſen zu Mittag: „Denn eſſen muß der Menſch, 
trotz allem.“ Der Adjutant ſitzt in der engen Stube mit 
dem Ruͤcken gegen das Telephon, um nur die Hand nach 
dem Hoͤrer ausſtrecken zu muͤſſen. Dutzendmal wird er 
unterbrochen, aber doch findet er noch Zeit, mir zuzu⸗ 
reden und nachzuſehen, ob mir auch ja nichts fehlt. 

Gegen elf Uhr ſchwillt das Feuer wieder zur fruͤheren 
Raſerei an. Die Geſchuͤtze taumeln vor Grimm. Immer 
hinaus, was die Rohre hergeben koͤnnen! Dann kracht 
der Wald von furchtbaren Exploſionen: die Minen 
wurden geſprengt. Die Erde zittert. 

Und nun iſt es elf Uhr. Jetzt muͤſſen ſie aus den 
Graͤben! Es ſind Minuten der groͤßten Spannung. 
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Ja, nun ſteigen ſie aus den Graͤben! Auf der ganzen 
Linie von zwei Kilometern. 

über die Ausfallſtaffeln klettern fie empor, durch die 
Sappen ſtuͤrzen ſie ſich gegen den Feind. Handgranaten 
am Gürtel, Rauchmasken, Schutzſchilde, eine Hand; 
granate in der Rechten, fertig zum Abreißen, das Gewehr 
uͤber der Schulter, bereit zum Schuß, bereit zum Zu⸗ 
ſchlagen. Die Kugeln ſchwirren. 

Ein Mann faͤllt, waͤhrend er ſich aus dem Graben 
ſchwingt, ein Mann faͤllt auf den Grabenwall, ein Mann 
fallt nach drei Schritten — aber die Kameraden ſtuͤrmen 
weiter, mit Hurra und Geſchrei, hinein in Dunſt und 
Rauch. 
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Der Gegner iſt zuſammengetrommelt, aber feines; 
wegs erledigt. Aus Grabenloͤchern feuert er, aus 
Granattrichtern, mitten in Schutt und Erde richtet er 
das Maſchinengewehr, das noch intakt iſt. In einer 
Sappe hat er ſich zuſammengedraͤngt, die Handgranaten 
krachen, weiter! Es faͤllt der Mann im Dunſt, im Rauch. 
Ein paar Grenadiere bringen ein feindliches Maſchinen⸗ 
gewehr in Stellung. Sie fallen. Weitab ſind ſchon die 
Kameraden. Vorwaͤrts! Es faͤllt der Offizier. 

Auf einer Linie von zwei Kilometern branden ſie ſo 
vor. Heiß iſt der Nahkampf. — — 

Unſere Gedanken ſind oben bei ihnen, unſere Wuͤnſche, 
unſere Hoffnungen und unſere Angſt. Die Spannung 
ſchmerzt, im Herzen, im Gehirn. Wird es gelingen? 
Im ganzen Umfang? Und wird es mit geringen Opfern 
gelingen? 

Es iſt ganz ſtill in unſerer Baude. 

„Wollen wir hoͤren, ob viel Infanteriefeuer hoͤrbar 
iſt. Denn das bedeutet nichts Gutes,“ ſagt der General, 
und wir treten hinaus. 

Es iſt faſt gar kein Infanteriefeuer vernehmbar. Es 
ſteht gut! Die Geſchuͤtze krachen und wettern ohne 
Pauſe. Sie ſchießen nun natuͤrlich nicht mehr auf Marie⸗ 
Therefe, ſie feuern auf die feindlichen Batterien und Zu⸗ 
gangswege. Die feindlichen Einſchlaͤge krachen in den 
Waͤldern. Aber durch die kurzen Pauſen des Krachens 
hindurch lauſchen wir geſpannt nach oben. Nur vereinzelte 
Schuͤſſe. Da beginnt ein Maſchinengewehr hohl zu klopfen. 

„Ein franzoͤſiſches Maſchinengewehr! Das iſt ſchreck⸗— 
lich!“ ſagt ein Offizier leiſe vor ſich hin. 
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Aller Herzen find oben bei ihnen, die jetzt kaͤmpfen für 
die deutſche Sache. 

Es kommt die Meldung, daß alles gut ſtaͤnde. Wir 
atmen auf. 

Elf Uhr dreißig Minuten trifft die erſte beſtimmte Mel⸗ 
dung ein. Das Regiment K. hat zwei Gräben genom⸗ 
men, gegen hundert Gefangene. Es geht gut vorwaͤrts. 

Der Adjutant ſitzt am Telephon, und ſobald er eine 
Meldung entgegengenommen hat, teilt er ſie uns mit. 

Elf Uhr vierzig Minuten. Das Regiment P. hat ein 
paar Gräben uͤberrannt, eine Anzahl Gefangene, Diaz 
ſchinengewehre, Minenwerfer. Es ſind die Leute von der 
Eſelsnaſe, bei denen ich heute morgen war. Das 
Regiment iſt beruͤhmt und gefuͤrchtet beim Gegner. 

Ein anderes Regiment meldet, daß es infolge ſtarken 
Artilleriefeuers nur muͤhſam aus dem Graben kam, 
jetzt aber raſche Fortſchritte mache. Leider einige Offiziere 
gefallen. Kompaniefuͤhrer X., Leutnant 3. — Vor 
ein paar Stunden ſprach ich noch mit ihnen. 

Der General blickt vor ſich hin und holt tief Atem. 

Es iſt Krieg, Krieg, man darf es nicht eine Minute ver⸗ 
geſſen. 

Meldung um Meldung. Das Regiment 3. meldet, 
daß es einhundertundfuͤnfzig Gefangene gemacht habe. 
Punkt erreicht. Anſchluß an Nachbarregiment. 

Die Meldungen lauten alle gleich guͤnſtig. Hundert 
Gefangene, zweihundert, dreihundertfuͤnfzig — kein 
Zweifel: der Angriff iſt gegluͤckt. Wir haben gewonnen! 

Um zwoͤlf Uhr meldet der Burſche: „Herr General, 
die erſten Gefangenen!“ 
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Wir ſehen einander erſtaunt an. „Schon,“ ſagt der 
General, und wir gehen durch den Wald, hinuͤber zum 
Knuͤppelweg. 

Da ſtehen ſie. Drei Stuͤck. Verſchwitzt und beſtaubt 
kommen ſie aus den Graͤben. Sie machen einen jaͤmmer⸗ 
lichen Eindruck. Einer traͤgt ein Kaͤppi. Er iſt ganz grau, 
Bretone, einundvierzig Jahre alt. Seine ſchmutzigen gro⸗ 
ben Haͤnde zittern vor Erregung. Die beiden anderen ſind 
junge Burſchen, gegen zwanzig, klein, ſchwarzhaarig, 
mit runden ſchwarzen Glotzaugen. Sie tragen blau⸗ 
graue Stahlhelme auf den runden Koͤpfen, Helme, die 
den alten Sturmhauben des Mittelalters aͤhneln und 
ganz neu ſind. Die Burſchen gefallen mir nicht. Und 
als ich anfange, ſie auszufragen, bekommen ſie auch ſofort 
Streit. Einer wirft dem andern vor, ſich im Unterſtand 
verſteckt zu haben. Sie hatten es eilig, in Gefangen⸗ 
ſchaft zu geraten, das kann ich ſehen. Es ſind Leute aus 
Toulouſe. 

„Was wird man mit uns tun?“ fragt einer der 
Tapferen mit dem Stahlhelm mit einem aͤngſtlichen 
Blick. 

„Man wird euch in ein Lager nach Deutſchland ſchicken,“ 
antworte ich. Er iſt befriedigt. Was dachte er denn —?? 

Nun aber wimmelt es auf dem Waldweg. Eine Feld; 
bahn fuͤhrt in der Naͤhe voruͤber. Darauf laufen Karren, 
von vier Krankentraͤgern geſchoben, und auf den Karren 
ſitzen und liegen die Verwundeten. Auf einer Karre 
hockt oben ein junger Franzoſe und jammert und ſtoͤhnt 
in gleichen Zwiſchenraͤumen. Sonſt hoͤrt man nur ſelten 
einen Schmerzenslaut. 


Eine Bahre wird voruͤbergetragen. Ein Feldgrauer 
liegt ausgeſtreckt darin. 

„Wo fehlt's?“ fragt der General. 

„Beinſchuß!“ 

„Nun, immer raſch zum Verbandplatz.“ 

Eine zweite Bahre wippt auf den Schultern der 
Traͤger voruͤber. Bleich und ſtill liegt darin ein Franzoſe. 

Leichtvberwundete kommen allein an. Der General 
hat fuͤr jeden ein ermunterndes Wort, einen freundlichen 
Zuruf. „Was iſt mit Ihnen?“ fragt er einen Grauen, 
deſſen rechte Hand in blutigem Verbandzeug ſteckt. 
„Granatſplitter.“ — „Na, es wird nicht ſo ſchlimm ſein. 
Wiſſen Sie den Verbandplatz? Gleich da druͤben.“ Wie 
ein Vater ſpricht der General ſeinen Leuten zu. „Wie 
ſteht es oben?“ — „Wir haben drei Gräben genommen, 
Herr General!“ — „Na, das iſt prachtvoll. Immer raſch 
zum Verbandplatz.“ 

Bahren, Karren. 

Ein Grenadier mit verbundenem Arm, geſtuͤtzt von 
einem Krankentraͤger, kommt feſten Schrittes, ſtolz und 
aufgerichtet des Weges, obſchon ihm Schmerz und 
Schrecken im Geſicht ſitzen. Ein Lob des Generals laͤßt 
ſeine Miene aufleuchten. 

Auf einer Karre ſitzt ein Verwundeter. Sein Kopf iſt 
nichts als ein weißes Knaͤuel mit blutigen Flecken. Aber 
er ſitzt mit verſchraͤnkten Armen, ganz behaglich. 

So ſtroͤmt es unaufhoͤrlich voruͤber, und die Granaten 
rauſchen und ziſchen ohne Pauſe uͤber den Wald. 

Ein Grauer, mit blutigem Kopfverband, tritt an den 
General heran und ſchlaͤgt die Abſaͤtze zuſammen. 

Der Krieg im Weſten 14 
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„Wo kann ich Herrn Major Soundſo ſprechen? Ich 
habe eine Meldung zu machen.“ Das Blut tropft dem 
Tapferen uͤbers Geſicht. 

„Was ſoll es ſein?“ 

„Das Regiment hat drei Graͤben genommen und uͤber 
zweihundert Gefangene.“ 

„Ich werde es beſtellen laſſen. Aber nun ſchauen 
Sie, daß Sie ſich mal erſt ordentlich verbinden 
laſſen.“ 

Der Graue klappt mit den Stiefeln. Ab. Ja, was fuͤr 
Leute das ſind! 

Ein anderer kommt vorbei, den Kopf verbunden. Er 
war ſchon vor dem Sturm verwundet worden, machte 
aber noch den ganzen Angriff mit. 

Die Gefangenen fluten in dichten Zuͤgen heran. Sie 
werden aufgeſtellt und gezaͤhlt. Faſt alle tragen dieſe 
blaugrau angeſtrichenen Stahlhelme. Vereinzelte nur 
tragen Kaͤppis oder haben ſich ein Schnupftuch um den 
Kopf gebunden. Sie ſind ſchmutzig, verwildert, zerfetzt 
und verſtaubt, ſtumpf, bleich und erſchoͤpft und kleinlaut, 
wie alle Soldaten, die aus der Schlacht kommen und in 
Gefangenſchaft gerieten. Aber ſie machen einen weitaus 
beſſeren Eindruck als die erſten drei. Es ſind Leute teils 
aus den noͤrdlichen Departements, Bretagne, teils aus 
dem Suͤden, Toulouſe, Nimes, Marſeille. Manche 
rauchen ſchon wieder ihre Pfeife oder den Zigaretten, 
ſtummel. Einer traͤgt einen halben Laib Brot, einer eine 
Decke. Sie zeigen die Photographien ihrer Frauen und 
Kinder und fragen, ob ſie ſie behalten duͤrfen. Natuͤrlich 
duͤrfen ſie das! Zuweilen ſchuͤtteln ſich ein paar die 
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Hand, die fich hier wiederfinden. Es iſt ein langes, be; 
deutſames Haͤndeſchuͤtteln! 

Manche ſind verwundet und tragen Verbaͤnde. Einem 
iſt die Hand zerſchmettert, dem anderen hat eine Kugel 
den Arm durchſchlagen. 

Der General ſteht und laͤßt die Augen über die Kor 
lonnen ſchweifen. Sobald er einen Verwundeten ſieht, 
laͤßt er ihn herankommen, fragt, forſcht: „Ulan, bringen 
Sie den Mann zum Verbandplatz.“ Aus jeder Kolonne 
ſcheidet ein Truͤppchen Verwundeter aus und hinkt, 
humpelt und taumelt hinter den Fuͤhrern her. 

Aber der General hat ſeine Augen uͤberall. Er ſieht 
auch, was hinter den Kolonnen vorbeikommt, ruft, er⸗ 
muntert, lobt. 

Da kommt auch mein Grenadier mit den zwei Poſt⸗ 
paketen am Gewehr zuruͤck. Heute morgen ſah ich ihn 
in die Graͤben hinaufgehen. Da iſt er wieder. Eine 
Handgranate hat ihn leicht am Geſicht verletzt. Er hatte 
gar nicht Zeit, ſeine Paketchen zu oͤffnen. 

Es werden immer mehr Gefangene. Es ſind ganze 
Zuͤge und Kompanien — und auf der anderen Seite 
des Berges ſoll es auch in die Hunderte gehen! 

Der General kann unmoͤglich alle uͤberſehen, und ſo 
gehe ich die Kolonnen entlang und ſuche die Verwundeten 
heraus. — „Herr General, hier iſt ein Mann mit einem 
Armſchuß.“ — „Ulan, zum Verbandplatz.“ — Vaͤter⸗ 
lich ſorgt der General fuͤr den Feind. Sein Ton ihnen 
gegenüber iſt freundlich und ſchlicht. 

Ein Gefangener fragt mich, ob er nicht ebenfalls ver⸗ 
bunden werden koͤnnte. Ich ſehe ihn an, er ſieht etwas 
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erſchrocken aus, aber ich ſehe keine Verwundung. Er 
hat Schuͤſſe da unten, ſagt er. Augenblicklich laͤßt er die 
Hoſe herunter, und ich ſehe, daß er einen Schuß im rechten 
Oberſchenkel und einen uͤber dem Geſaͤß hat. 

Ich fuͤhre ihn zum General. Auch hier will er ſofort 
die Hoſe herunterlaſſen, aber der General glaubt ihm ſo. 

„Nehmen Sie den Mann da noch mit, Ulan. Stuͤtzen 
Sie ihn, ſo, immer vorwaͤrts.“ 

Kolonnen um Kolonnen ziehen vorbei. Jetzt, um ein 
Uhr, ſind ſchon eintauſendvierhundert Gefangene ge⸗ 
meldet. Im ganzen wurden es zweitauſend. Immer 
neue ſtroͤmen aus dem Wald. Karren, Bahren, Ver; 
wundete. Nie werde ich dieſen Weg im Argonnerwald 
vergeſſen. 

Vor dem Verbandplatz liegen und ſtehen die Ver⸗ 
wundeten herum. Sie ſind ruhig und fuͤhlen ſich geborgen. 
Die Arzte ſind drinnen an der Arbeit. Ich ſehe, wie der 
freundliche, lebensluſtige Chefarzt ernſt und hingegeben 
einen blutigen Lappen mit der Schere abtrennt. 

Das iſt die Kehrſeite von Hurra und Siegesjubel. 
Es iſt Krieg, man darf es nicht vergeſſen. 

Die Geſchuͤtze droͤhnen, die Einſchlaͤge krachen, die 
Granaten gurgeln und pfluͤgen durch die Luft. Verirrte 
Kugeln und Sprengſtuͤcke ſurren und klirren. Zwiſchen 
den Baͤumen wandern wie eine blaugraue Schlange die 
Gefangenen. 

Droben in den Graͤben aber geht es weiter, heiß und 
blutig. Die eroberten Graͤben muͤſſen inſtand geſetzt, 
Schutzſchilde und Sandſaͤcke auf die andere Seite ge⸗ 
bracht werden. Die Gewehre peitſchen, Maſchinen⸗ 


gewehre haͤmmern, der Kampf geht weiter. Bis die 
Nacht kommt, und auch in der Nacht wird es keine Ruhe 
geben. 

Wir fahren los und jagen quer durch die Argonnen, um 
zu hoͤren, wie es auf der anderen Seite des Berges ging. 
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Auch auf der anderen Seite des Argonnerwaldes war 
alles nach Wunſch gegangen. Wie auf der Eſelsnaſe 
waren die Tapferen auf der Hubertushoͤhe aus den 
Graͤben geſchnellt und hatten den Feind geworfen. Bis 
jetzt, nachmittags, hatten ſie uͤber achthundert Gefangene 
gemacht. Das iſt eine huͤbſche Anzahl im Grabenkrieg! 

Die krumme bucklige Straße des armſeligen Argonnen⸗ 
dorfes iſt uͤberſchwemmt von blaugrauen Franzoſen. 
Und oben erſcheint ſchon eine neue Kolonne. Ein ganzes 
Bataillon iſt hier verſammelt. Die Bewohner des 
Dorfes ſtehen vor den Haustuͤren und begaffen ihre 
Landsleute. Zuweilen habe ich in dem und jenem Orte ge⸗ 
ſehen, daß Frauen weinten, wenn Gefangene voruͤber⸗ 
geführt wurden. Hier nehmen fie es gelaſſen. Hunderte 
und Tauſende ſind ſchon aus den Waͤldern herunter in 
ihr Dorf gekommen. 

Faſt alle tragen den blaugrau geſtrichenen Stahlhelm, 
der tief uͤber den Kopf geſtuͤlpt iſt, ſo daß ſie gerade noch 
geradeaus blicken koͤnnen. Einzelne haben ihn verloren 
oder fortgeworfen und ſich Sacktuͤcher uͤber den Kopf 
gebunden. Einer traͤgt nur das Lederfutter des Helmes. 
Der Helm gibt ihnen allen ein ungewohntes und leiſe 
komiſches Ausſehen. Ich bin ſicher, daß es druͤben bei 
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ihnen großes Gelächter und Scherzen gab, als die erften 
mit dieſem Moͤbel anruͤckten. Viel Wert kann der Helm 
nicht haben. Dafuͤr iſt er zu duͤnn. Gegen Splitter. 
Steinſchlag hoͤchſtens, aber das wuͤrde auch der Schaͤdel 
aushalten. Immerhin iſt er ſchwer genug, um dem 
Mann das Schwitzen beizubringen. Sie ſchwitzen alle 
jaͤmmerlich, die armen Burſchen. 

Sie ſind zumeiſt erſchoͤpft und abgeſtumpft vom Kampf, 
Groß, klein, Grauhaarige, halbe Knaben, ernſte Maͤnner 
und unreife Bengel, ſchwarzaͤugig, blauaͤugig, hager und 
rund, Baͤrte, Milchgeſichter, alle verſchieden groß. Die 
blaugrauen Rockaͤrmel voller Lehm und Schmutz, die 
Schuhe zerweicht, die Wickelgamaſchen zerriſſen. Sie 
kommen aus der Schlacht, das muß man feſthalten, die 
Ausruͤſtung iſt jedenfalls gut. Einzelne tragen rote 
Wollſchaͤrpen um den Leib, andere Wollweſten, einer 
ſteckt in einem blauen Arbeiteranzug. Die Verwundeten 
ſind ſchon alle ausgeſchieden. Einzelne nur haben Ver⸗ 
baͤnde an Hand oder Kopf, leichte Schrammen. Sie 
kauen, rauchen, kramen die paar Habſeligkeiten aus der 
Taſche, die fie aus der Kataſtrophe retteten. Manche 
lachen ſchon wieder. Sie find eine etwas zuſammen⸗ 
gewuͤrfelte Geſellſchaft, ohne jeden Zweifel. Zumeiſt 
vom Suͤden. Sie ſollen ſich indeſſen wacker geſchlagen 
haben. 

Abſeits ſtehet ihr Bezwinger: der Kronprinz und 
der Kommandierende, und betrachten ſie und tauſchen 
Beobachtungen aus. 

Der Kronprinz tritt an zwei junge Burſchen heran, 
die ſich aus den Tabakreſten ihrer Hoſentaſchen Ziga⸗ 


retten drehten und kein Feuer haben. Er reicht ihnen 
feine Streichholzſchachtel und ſpricht ſie an. Nun, be; 
ſonders gute Manieren haben die zwei jungen Bengel 
nicht, es ſind Hafenarbeiter aus Toulouſe. Sie plaudern 
lebhaft, paffen und lachen. Sie ſind froh, aus der Sache 
heraus zu ſein, ſie machen kein Hehl daraus. Aber der 
Kronprinz ſpricht mit ihnen, freundlich und ſchlicht, 
wie er mit ſeinen eigenen Soldaten redet. Sie haben 
ſich geſchlagen fuͤr ihr Land, der Tod ging da oben hundert⸗ 
fach dicht an ihnen voruͤber, es kommt alſo hier nicht ſo 
ſehr auf die Manieren an. 

Links, ein paar Schritte abſeits von den dichtgedraͤng⸗ 
ten Reihen der ſchwitzenden, ſchmutzigen Gefangenen, 
ſteht eine Gruppe gefangener Offiziere. Ihre Haltung 
iſt wuͤrdig. Die Uniform iſt einfach, weit und bequem 
geſchnitten, es iſt nahezu die Uniform des gemeinen 
Mannes. Keine Dekorationen, keine Abzeichen. Am 
Armelaufſchlag zwei ſchmale, drei Zentimeter lange 
wagrechte verblaßte goldene Borten, das iſt alles. 
Fuͤr die Eitelkeit iſt dieſe Uniform nicht geſchaffen, das 
kann niemand behaupten. Sie tragen blaugraue Kaͤppis. 
Wohin iſt die prunkvolle Maskerade des franzöfifchen 
Heeres gekommen? 

Ernſt und nachdenklich ſehen ſie vor ſich hin. Qualvoll 
und demuͤtigend iſt ihre Situation, obſchon jedermann 
beſtrebt iſt, ihre Gefuͤhle zu reſpektieren. Ein Offizier, 
der Außerfte, iſt blaß wie eine Wand und vollkommen 
erſchoͤpft. Sein Blick geht ins Leere. Neben ihm ſteht ein 
junger Leutnant, keine vierundzwanzig, mit vornehm 
geformten energiſchen Zuͤgen. Die Muskeln ſeines 


— 216 — 


Geſichtes zucken, er blickt zum Himmel empor, zur Erde 
herab, er nagt an der Lippe, er kaͤmpft mit den Traͤnen. 

Sie alle leiden. Aber ihre Leute fangen an, ſich mehr 
und mehr mit der Lage abzufinden. Sie ſchwatzen und 
lachen. Sie ſind allzu eifrig, mir zu erklaͤren, daß „ſie 
ſich begluͤckwuͤnſchen“, aus der Sache heraus zu ſein. 
Jeder begluͤckwuͤnſcht ſich. Je me felicite —! „Ja, da 
oben ging es ſchlimm zu, große Verluſte. Ich wurde 
verſchuͤttet, grub mich aus, mit Hilfe eines Kameraden. 
Da waren die Deutſchen ſchon da, uͤberall, wir ſehen einen 
Trupp Gefangener und laufen hin. Ihr Angriff war 
gut gemacht, chic! Ich begluͤckwuͤnſche mich, offen ge⸗ 
ſtanden.“ 

Ich nehme einen jungen, intelligent ausſehenden 
Burſchen zur Seite, gebe ihm eine Zigarette und plaudere 
mit ihm. Er ſtammt ebenfalls aus dem Suͤden. Er 
war in einer Sappe, die zugeſchuͤttet war, die Deutſchen 
warfen Handgranaten hinein, ſie ſelbſt ſchoſſen heraus, 
Geſchrei, Rauch, ſchon war er gefangen. Er breitet die 
Arme aus und deutet auf die Landſchaft: „Ich ſehe mein 
Land, ich ſehe alles in beſter Ordnung. Ich ſehe hier das 
Dorf und die Leute, es iſt alles ſauber, die Felder ſind 
beſtellt, Vieh gibt es hier. Und man hat uns geſagt, 
daß die Deutſchen alles pluͤndern und niederbrennen. 
Ich traue meinen Augen nicht.“ Gleich darauf begluͤck⸗ 
wuͤnſchte auch er ſich. 

Ich gebe ja jedem Soldaten das Recht, ſich zu freuen, 
daß er lebendig aus der Schlacht kam, denn ſelbſt der 
Tod fuͤrs Vaterland iſt ſchwer, ſo leicht er auch vielen 
Leuten erſcheint, die nie eine Granate ſauſen hoͤrten — 
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allein, es iſt ſchließlich nicht noͤtig, daß er die Gefangen; 
ſchaft als die beſte Loͤſung preiſt. Es iſt auch nicht noͤtig, 
daß fie mir erzählen, ihre höheren Offiziere hätten Reiß— 
aus genommen, denn es iſt nicht wahr, das weiß ich von 
anderen. 

Ich habe ſchon beſſere franzoͤſiſche Regimenter geſehen. 

Immer neue Gefangene ſtroͤmen ins Dorf. Über 
den Waͤldern wird ein feindlicher Flieger beſchoſſen. 
Die Geſchuͤtze krachen und pochen noch immer wuͤtend. 
Gegen Abend ſteigert ſich das Feuer mehr und mehr, 
und in der Nacht rollt es pauſenlos und zornig. Trom⸗ 
melfeuer. 

Am Morgen ſehe ich die Gefangenen abmarſchieren. 
Ein langes blaues Band ſchlaͤngelt ſich ins Tal. Der 
junge Offizier hat ſich gefaßt und ſchreitet ſtill und er⸗ 
geben wie ein Leidtragender in einem Trauerzug hinter 
den blauen Stahlhelmen her. 

Eine Stahlhaube iſt neben einem Baum liegen ge; 
blieben. 

Da eilt ein franzoͤſiſcher Hauptmann aus dem Dorf 
hervor. Er hat ſich verfpäter. Sein Kopf iſt verbunden, 
ich habe ihn geſtern nicht geſehen. Er geht eilig auf den 
Jaͤger zu Pferde zu und ſchuͤttelt ihm die Hand, er; 
ſchuͤttert, gebrochen, verzweifelt, wie man in ſchwerem 
Leid einem Freund die Hand ſchuͤttelt, ſicher feines Ver; 
ſtehens, Vertrauens, Glaubens. Es gibt Beziehungen 
zwiſchen den Voͤlkern, die alle Diplomatie, mangelhafte 
und perfide, nicht zerſtoͤren kann. 

„Troͤſten Sie ſich,“ ſagt der Jaͤger zu Pferde, „es iſt 
der Krieg!“ 
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Der Hauptmann antwortet nichts, er ſchuͤttelt ge⸗ 
brochen den verbundenen Kopf, und mit verzweifelten 
großen Schritten ſtuͤrzt er ſeiner Truppe nach. — 

Die Schlacht iſt zu Ende, die Schlacht iſt gewonnen. 
Zweitauſend Gefangene, große Beute, auf einer Front 
von zwei Kilometern der Feind zuruͤckgeworfen. Es iſt 
ein großer Erfolg. Nehmt den Hut ab vor den Argonnen⸗ 
kaͤmpfern! 

Aber wie erſtaunt war ich, im franzoͤſiſchen Bericht zu 
leſen, daß es wieder einmal nichts war. Die Armee des 
Kronprinzen hatte uͤberhaupt keinen Erfolg errungen. 
Zwei mißgluͤckte Angriffe — unſer Bericht enthalte 
phantaſtiſche Zahlen, es ſei klug, dieſe Zahlen in der⸗ 
artigen Faͤllen immer durch zehn zu dividieren. — — 

Großes Frankreich, dein Erbe iſt in bedenkliche Haͤnde 
geraten. Dein Geiſt iſt bei deinen Erben zur Phraſe 
geworden und die Phraſe zur Luͤge. 


Drucd der Spamerſchen Buchdruckerei in Leipzig 


Anzeigen 


Werke von Bernhard Kellermann 


Mienen 


Peſter und Li 
Die Geſchichte einer Sehnſucht. (Fiſchers Romanbibliothek.) 
Gebunden 1 Mark, in Leinen 1 Mark 25 Pfennig 


Die Geſchichte einer Sehnſucht iſt es, die der Verfaſſer erzaͤhlt — 
einer zarten, zitternden, taſtenden Sehnſucht. Einer ſo verzehrenden, 
wahnwitzigen, ungeheuerlichen Liebesſehnſucht, wie ſie nur ein 
Dichter, ein Auserwaͤhlter unter den Menſchen, zu einem auser: 
wählten, feltenen, wundervollen Weibe empfinden kann. — Wunder: 
bar ergreifend iſt der Schluß. Ein Dichter hat dies Buch geſchrieben. 
Ein wirklicher Dichter. Mit ſanfter, zagender Hand ſind die letzten 
Huͤllen von menſchlichen Seelen gezogen. Und doch erſcheint alles 
wie durch zarte Schleier, von einem ſeltſamen matten Glanz um: 
ſponnen. Letzte Menſchlichkeiten werden aufgedeckt. Feines, Leiſes 
wird gegeben, wie mit dem Silberſtift gezeichnet. 

(Koͤnigsberger Allgemeine Zeitung) 
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Ingeborg 
Roman. 30. Auflage. Geheftet 4 Mark, gebunden 5 Mark. 


Ganz trunken von Schoͤnheit und Schmerz iſt das Buch. Es ſchlaͤgt 
Töne an, die man ſchwer vergißt . . . Selten iſt etwas Gluͤhenderes 
und Sanfteres geſchrieben worden wie die Schilderung dieſer Liebe. 
Eine erhobene Sprache geht durch die Blaͤtter des Buches, ohne 
doch uns der Erde zu entruͤcken . . . Wenig und einfach iſt, was ge— 
ſchieht, aber die Feinheit und Intenſitaͤt der Schilderung macht es 
zu einem Außerſten als Seelenerlebnis ſowohl wie als Kunſt. 

(Der Tag, Berlin) 
Frauen und Juͤnglinge, leſet dies neue Buch — Ingeborg — dieſen 
zweiten Roman von Bernhard Kellermann. Die Liebe lebt darin 
und die Romantik. Und der Wald lebt darin und alle Jahreszeiten. 
Jung iſt es, ganz jung-jung, und das Blut macht es unruhig, es 


fiebert von Liebe. Mit einer kindlich zarten und zugleich unerhoͤrt 
verfeinerten Gabe wird hier von den heiligſten und beſten Dingen 
geſprochen. Von Gott, von der Liebe, vom Wald... Ich will 
mich mit dieſem Buche nicht allein freuen. Jedem moͤchte ich es in 
die Hände drucken, der überhaupt noch einen Roman leſen kann. 
(Die Zeit, Wien) 
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Der Tor 


Roman. 14. Auflage. Geheftet 5 Mark, gebunden 6 Mark. 


Die Leſer von „Ingeborg“ werden ihren Dichter in dieſem Buche 
wiederfinden, aber er wird ihnen als ein Groͤßerer begegnen, reifer 
und reicher geworden in den wenigen Jahren, die zwiſchen den bei— 
den Werken liegen. Sein Blick hat ſich von den wolkengleich um— 
riſſenen Geſtalten der Liebeslegende tiefer erdenwaͤrts gewandt und 
ſchaut jetzt den Kreaturen des taͤglichen Lebens zu, wie ſie, gehaͤmmert, 
zerſtoßen und verkruͤmmt von der Unerbittlichkeit der Verhaͤltniſſe, 
ihr Daſein zu Ende fuͤhren. Der Tor iſt ein junger, reiner Menſch, 
der in einem Städtchen auftaucht, um das Unrecht zu ſuͤhnen, das 
Menſchen an einer Verſtorbenen geuͤbt haben. Bald ſieht er ein, 
wie vieles es im kleinſten Kreiſe gutzumachen gibt, woran die 
Menſchen keine Schuld haben, und ſein Drang weiſt ihm den Weg 
zu den Hütten der Elendeſten, Bejammernswerteſten. So iſt auch 
dies Buch ein Buch der Liebe geworden, aber der Liebe des einen 
zu allen. (Hannoverſcher Kurier) 
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Das Meer 
Roman. 18 Auflage. Geheftet 4 Mark, gebunden 5 Mark. 


Es iſt ein Werk, das man mit Ehrfurcht und Freude aus der Hand 
legt, im ſicheren Bewußtſein, einen Schatz gefunden zu haben, von 
dem man immer wieder gern genießen wird. Ein kulturmuͤder Mann 
lebt einen Sommer hindurch auf einer bretoniſchen Fiſcherinſel. 


Er verſinkt ganz in dem fräftigen, urwuͤchſigen Dafein dieſer ein: 
ſamen Welt. Trinkt, flucht, liebt und haßt wie die Bewohner der 
Inſel, die gleich abgeſchloſſen iſt von den Moralbegriffen wie dem 
Rechtsempfinden der Welt da draußen ... Manchem wird die wilde 
Schoͤnheit unverſtaͤndlich bleiben, manchen wird auch die feinſte 
Sprachkunſt nicht daruͤber hinwegſetzen, daß es immer wieder nur 
das Meer iſt — und nur das Meer, von dem er leſen muß. Wer ſich 
aber in dies Werk ernſtlich vertieft, dem wird es feine Mannigfaltig⸗ 
keit wohl erſchließen. Und er wird meine Freude daruͤber teilen, 
daß auch einem Deutſchen der Entdeckerflug in die unbekannten Reiche 
der Natur gelungen iſt, der bisher Maͤnnern wie Kipling oder Loti 
vorbehalten ſchien. Nur daß Kellermanns Empfindung waͤrmer, 
ſeine Anſchauungskraft ſtaͤrker, ſeine Sehnſucht tiefer iſt. 

(B. Z. am Mittag, Berlin) 
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Der Tunnel 


Roman. 120. Tauſend. Geheftet 3 Mark 50 Pfennig, in Leinen 
gebunden 4 Mark 50 Pfennig, Geſchenkband 6 Mark. 


In dieſem Buch rollt der Donner ungeheuerer moderner Maſchinen. 
Weite und Welthorizonte ſind in ihm. Aber alles wirbelt und tanzt 
und dreht ſich, und man ſieht nur große Konturen, ſieht nur Maſſen, 
zuſammengeballt und mit fortgeriſſen in der raſenden Bewegung 
dieſer Zeit. Man ſpuͤrt das unerhoͤrte Tempo der Gegenwart, der 
heutigen Epoche, während man dieſes Buch lieſt. Man ſpuͤrt gleich: 
ſam die Erde ringsum vibrieren, als erbebe ſie bis in ihren Grund 
unter der zugreifenden Gewalt des Menſchen. Man ſpuͤrt das Fiebern, 
Keuchen, Wuͤten und geniale Delirieren der unermeßlichen Arbeit, 
die rund um uns her verrichtet wird. Und das iſt zuerſt ein beflem: 
mendes Gefuͤhl, dann aber ein befreiendes Gluͤcksbewußtſein. Man 
wird niedergedruͤckt und gleich darauf angefeuert, hoch emporgehoben 
und wie berauſcht von Mut, von Entſchlußfreude und Zuverſicht und 
von Seligkeit, dieſes ſchuͤumende Leben von heute mitleben zu dürfen. 

(Neue Freie Preſſe, Wien) 
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Im gleichen Verlag if erſchienen: 
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Aage Madelung: Mein Kriegstagebuch 
7. Tauſend. Geheftet 2 Mark, in Leinen 3 Mark. 


Die Schilderungen Madelungs zeichnen ſich durch ſchmuckloſe, an— 
ſchauliche Schlichtheit aus. Nicht immer iſt der Krieg eine unerbitt— 
liche Trennung; hier ereignet es ſich, daß ein germanifcher Nord: 
laͤnder begeiſterte, gluͤhende Liebe zu einer ihm fernſtehenden Nation 
faßt. Madelung wird enthuſiaſtiſch, ſowie er von Ungarn und den 
Ungarn ſpricht. (Wiener Zeitung) 


Aage Madelung: 
Jagd auf Tiere und Menſchen 


5. Tauſend. Geheftet 4 Mark, gebunden 5 Mark. 


Ein Urwaldmenſch und ein Raffinierter. Welch ſeltſamer Widerſpruch! 
Und ebenſo widerſprechend: in Sumpf und Moor ein wilder, weid— 
luͤſterner Jäger, und dann, am einſamen Reiſigfeuer, ein vor ſich 
hingruͤbelnder kosmiſcher Philoſoph. Dieſen Menſchen muß man 
naͤher kennen lernen. Man findet ſeinesgleichen nicht alle Tage. 
(Neue Freie Preſſe, Wien) 
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London und Paris im Krieg 
Reifeerlebnifje in Kriegszeit von Norbert Jacques 


17. Tauſend. Geheftet 1 Mark 50 Pfennig, gebunden 2 Mark. 


Das Buch iſt Impreſſionismus in beſtem Sinn; das gibt ihm einen 
hohen dokumentariſchen Wert in alle Zukunft fuͤr den franko-engliſchen 
Gemuͤtszuſtand im allgemeinen und fuͤr das franzoͤſiſche Delirium 
im ſpeziellen. (B. Z. am Mittag, Berlin) 
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Sammlung von Schriften 


zur Zeitgeſchichte 


Jeder Band gebunden 1 Mark 
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1. 


10. Band: 


11. Band: 


12. Band: 


Band: 


Band: 


Band: 


Band: 
Band: 


Band: 


Band: 


Band: 
Band: 


Aus den Kaͤmpfen um Luͤttich. Von einem 
Sanitaͤtsſoldaten. 


Weltwirtſchaft und Nationalwirtfchaft. 
Von Franz Oppenheimer. 

Der engliſche Charakter, heute wie geſtern. 
Von Theodor Fontane. 

Preußiſche Praͤgung. Von Lucia Dora Froſt. 
Friedrich und die große Koalition. 

Von Thomas Mann. 


Die Fahrten der Emden und der Ayefha. 
Von Emil Ludwig. Mit 20 Abbildungen. 

In England — Oſtpreußen — Suͤdoͤſterreich. 
Von Arthur Holitſcher. 

Der deutſche Menſch. Von Leopold Ziegler. 
Ruſſiſcher Volks imperialismus. Von Karl 
Leuthner. 

Die Fluͤchtlinge. Von einer Reiſe durch Holland 
hinter die belgiſche Front. Von Norbert Jacques. 


Zwiſchen Lindau und Memel waͤhrend des 
Kriegs. Von Paul Schlenther. 


Deutſche Kunſt. Von Karl Scheffler. 
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Kellepmann 
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